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„För die richtige Auffassung der Grundlagen der 
„Geschichte und der Staatskräfte vergangener 
„Geschlechter ist der ununterbrochene Vergleich 
„alter und neuer Räume unentbehrlich. 1 * 

F. Ratzel, Foüt. Geogr., 8.532. 

Das Motto, das der vorliegenden Arbeit vorangestellt ist, bezeichnet 
liinlänglich Richtung, Zweck und Berechtigung derselben. Biegt auch 
die Zeit, wo tote Namen und Zahlen das Wesen einer Wissenschaft 
ausmachten, hinter uns, so kann doch weder die Geschichte noch die 
Geographie der Zahlen entraten. Aber diese Zahlen müssen mit Inhalt 
und Leben erfüllt werden, sollen sie nicht als toter Ballast wirken. 
Grundzahlen für Geographie und Geschichte werden immer die Areal- 
angaben der Staaten bilden, in deren Grenzen das geschichtliche leben 
flutet. Wohl sind auch diese Formen nichts Konstantes, sondern sie 
wachsen und vergehen, ein Lebendiges, gleich all' den übrigen Lebens- 
formen; aber manche von ihnen haben doch Jahrhunderte überdauert. 

Es sind zu allen Zeiten dio großen Reiche gewesen, die auf das 
Leben ihrer und der folgenden Zeit den größten Einfluß geübt haben. 
Mit Vorliebe hat man von jeher ihre Größe staunend bewundert. Abge- 
sehen davon, daß dies vielfach zu Überschätzung und falschen Angaben 
führte, besagt die bloße Zahl an sich nichts. Erst durch den Vergleich 
mit verwandten Größen wird sie brauchbar und wertvoll. Da nun aber 
die Ausdehnung eines Flächenraumes nicht dessen einziges Merkmal — 
und kaum das wichtigste — darstellt, sondern dieselbe Größe ganz ver- 
schiedene Bedeutung erlangt je nach ihrem Inhalt und ihrer Umgebung 
— mau denke sich, um ein recht extremes Beispiel zu wählen, eine 
Million qkm Landes einmal in der Sahara, das andere Mal in Ostchina 
oder Indien gelegen — , so wird man die Flächenräume der großen 
Reiche erst dann richtig, d. h. nach ihrem wahren Werte beurteilen 
können, wenn man neben der Größe, die bei den älteren Großreichen 
zudem einer Nachprüfung bedarf, auch Ijige und Grenzen, kurz alle 
geographischen Grundlagen derselben vergleichend betrachtet. Indem die 
Arbeit dies versucht, will sie einen Beitrag liefern zur „richtigen Auf- 
fassung der Grundlagen der Geschichte und der Staatskräfte“ vergangener 
Zeiten und der Gegenwart. 

Von den Großreichen der Vergangenheit konnte begreiflicherweise 
nur eine kleine Zahl zur Vergleichung herangezogen werden. Für dio 
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Auswahl war ihre Bedeutung für die mittelmeerisehe Geschichte und 
damit für den europäischen Kulturkreis maßgebend. Gleichsam als ver- 
mittelnde Übergänge zwischen Altertum und Gegenwart gelangten das 
Römische Reich deutscher Nation und die Spanisch - Habsburgische 
Monarchie, das Reich Karls V., zur Behandlung. Für die Abgrenzung 
aller dieser Reiche wurde der Zeitpunkt ihrer größten Ausdehnung zu 
gründe gelegt. Der Zeitpunkt der größten Ausdehnung bedeutet mehr als 
jeder beliebige andere Zeitpunkt im ewigen Flusse der Staatengeschichte. 
Er zeigt gleichsam das — für eine gewisse Zeit — in Volk und Boden 
lebendige Maximum politischer Kraft. 

Zur Prüfung und bezw. Berichtigung der wenigen vorhandenen 
Größenangaben wurden die Areale der geschichtlichen Reiche neu aus- 
gemessen. Wegen der Unsicherheit des Grenzvcrlaufs war es nötig, die 
jeweils angenommenen Grenzen ausführlich zu erörtern. Die Messungen 
wurden, unter Verzicht auf die Benutzung des Planimeters, mittels 
Millimeterpapier ausgeführt. Selbstverständlich konnten nur Karten in 
flächentreuer Projektion verwendet werden; im übrigen wurde die Be- 
nutzung von Karten mit möglichst großem und — für die Teile eines 
und desselben Reiches — einheitlichem Maßstabe angestrebt, soweit die 
gebräuchlichen Handatlanten solches gestatteten. In einigen Fällen, so 
besonders beim Imperium Romauum, wurden auch bekannte Größen aus 
der geographisch-statistischen Literatur herübergenommeu und auf Aus- 
messung verzichtet. 

Entsprechend den drei großen politisch-geographischen Eigenschaften 
der Staatsgebiete ergab sich eine Dreiteilung der Untersuchung: Lage, 
Raum und Grenzen galt es vergleichend zu betrachten. Dabei wurde 
die Betrachtung des Raumes voran gestellt, weil sie sich der notwendig 
an den Anfang gehörigen Erörterung über die Begrenzung der alten 
Reiche ungezwungen anschloß, und weil das grundlegende Material der 
Vergleichung, eben die Größenzahlen, möglichst zuerst gewonnen werden 
mußte. 
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I. Der Baum. 


1. Das Reich der Assyrer. 

Eduard Meyer sagt in seiner Geschichte des Altertums 1 ): „Es ist 
eine sehr wichtige Aufgabe, eine Karte des Assyrischen Reiches mit 
Bezeichnung sämtlicher Provinzen herzustellen“. Diese Äußerung ist 
bezeichnend für den Standpunkt, auf dem die Kartographie des alten 
Assyriens noch immer steht, Wohl hat unsere Kenntnis der Geschichte 
desselben in den letzten Jahrzehnten ungeahnte Bereicherung erfahren, 
aber noch fehlt es an einer Karte, welche die Ausdehnung jener alten 
Großmacht des Orients deutlich zu veranschaulichen geeignet ist. Die 
älteren Atlanten lassen uns hier im Stich*), und die in Spruner-Sieglins 
Atlas Antiquus angekündigten Karten zur Geschichte Assyriens sind 
noch nicht erschienen. Maspero gibt in seiner „Ilistoire ancionne des 
peuples de l’orient classique“ 8 ) ein allerdings kleines Kärtchen der Aus- 
dehnung Assyriens zur Zeit des Assurbanipal, und Helmolt in seiner 
Weltgeschichte 4 ) ein solches, Assyrien unter Sargon darstellend: immer- 
hin das brauchbarste Kartenmaterial, dessen ich habhaft werden konnte. 

Aus einer Betrachtung der Lage Assyriens zwischen Wüsten im 
Osten und Südwesten resultiert ohne weiteres die Unsicherheit seiner 
Grenzen, ganz abgesehen von den vielen unsicheren Lokalisationen alt- 
assyrischer Stammes- und Provinznamen und den Lücken, welche die 
geschichtliche Überlieferung läßt. Denn gerade wüsten- und steppenhafte 
Grenzgebiete werden sich niemals sichere politische Grenzlinien abzwingen 
lassen vermöge des Charakters und der Lebensweise ihrer nomadisierenden 
Bewohner. Am besten ließe sich der Herrschaftsbereich eines Staates 

‘) I, 461. — *) Spruner - Menke* Atlas Autiqnus (3. Aufl. 1865) enthält 
wohl auf Bl. II eine Übersicht des Assyrischen Reiches, aber in einer Aus- 
dehnung, die dem heutigen Stand der Wissenschaft so wenig entspricht, daß 
sie schlechterdings nicht mehr in Frage kommen kann. Auch Kiepert bringt 
in seinem Atlas Antiquus (Tab. I) ein kleines Nebenkärtchen zur Veranschau- 
lichung des Assyrerreiches, auf dem jedoch die Grenzen allzu schematisch ge- 
zogen sind, als daß es der vorliegenden Untersuchung zu gründe gelegt werden 
könnte. Vidal-Lablache gibt auf S. 3 seines Atlas gönöral ein Bild von Asie 
oecidentale pendant l’högömonie Assyrienne (IX. — VII® sifccle av. J. C.); aber hier 
fehlt die Nordgrenze und ein Teil der Ostgrenze. — *) III, 421. — 4 ) III, 88. 

1 * 
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in solchem Falle durch Flächenkolorit darstellen , das allmählich sich 
abtönt bis zu völligem Verschwinden. Der Arealberechnung ist damit 
freilich nicht gedient; sie bedarf bestimmter Grenzlinien. Die vorliegende 
Untersuchung kann daher von vornherein nur auf ein lediglich schätzungs- 
weise, mehr oder weniger richtiges Ergebnis abzielen. 

Die großen Reiche des Orients sind in der Regel durch Blut und 
Eisen zusammengeschmiedet und zusammengehalten worden. Ihr Bestehen 
ist darum meist nur an die Person eines kriegstüchtigen Herrschers 
geknüpft, nach dessen Tode sie wieder in ihre alten Bestandteile aus- 
einanderlielen oder sich in neue kleinere Staatenbildungen auflösten. So 
ist auch die Geschichte des Assyrischen Reiches ein fortwährendes Er- 
obern und Verlieren besonders der I Ander des Westens, je nachdem ein 
mächtiger oder schwacher König auf dem Throne saß. Gleichwohl geht 
durch die jahrhundertelangen Kämpfe, die wir überblicken können, ein 
unverkennbarer Fortschritt der Macht und Ausdehnung des Reiches, ein 
Wachsen des Staatsgebietes, trotz mannigfacher Verluste im einzelnen. 1 ) 
Mit Tiglat-Pileser III. (745 — 727 v. Chr.) bricht für Assyrien die letzte 
Epoche seines Glanzes und die seiner Vorherrschaft über den Orient an. 2 ) 
Den Höhepunkt seiner Macht und räumlichen Expansion erreichte es 
unter den Sargoniden (722 — 606 v. Chr.), derselben Dynastie, die auch 
den Fall des großen Reiches sah. Dio Zeit der Sargoniden ist die der 
unumschränkten Herrschaft Assyriens im vorderen Orient. 3 ) In den 
letzten Dezennien ihrer Regierung, seit 640 etwa, beginnt der nahende 
Zusammenbruch in deutlichen Kennzeichen sich anzukündigen, aber bis 
dahin behauptet das Reich im wesentlichen die Machtsphäre, die ihm 
Sargon, der Begründer der Dynastie, abgesteckt 4 ) Nur einmal noch hat 
es seine Grenzen ein bedeutendes Stück vorgeschoben, um aber bald 
darauf in seinen frühereu Bereich zurückzusinken. Asarhaddon (681 — 668) 
unterwirft in seinem 10. Regierung.sjahre nach längeren Kämpfen Ägypten 
und, wie er behauptet, Kusch (Nubien) 6 ); sein Nachfolger, Assurbanipal 
(668 — 626), sucht zwar das neueroberte Gebiet zu behaupten, wird aber 
durch andere Aufgaben daran gehindert, sodaß schon Psammetich, Nechos I. 
Nachfolger, — noch vor 660 — die assyrische Herrschaft mit Hilfe 
ionischer und karischer Söldnerschareu, die ihm sein Bundesgenosse, 
König Gyges von Lydien, geschickt, wieder abzuschütteln vermag. Nicht 
ganz ein Jahrzehnt scheint diese über Ägypten bestanden zu haben. 6 ) 
Wenn demnach auch Assyrien unter Asarhaddon die größte Ausdehnung 

‘) Vergl. „Soweit wir die Entwickelung der assyrischen Macht verfolgen 
können, haben wir es bei dem assyrischen Staate mit einem ganz allmählichen, 
zeitweilig wohl gehemmten, aber doch im großen und ganzen stetigen Fort- 
schreiten der Macht zu tun.“ E. Sehradtr, Zur Geogr. des Assyrischen Reiches. 
Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissenschaften, 1890, 1, S. 323. — 
*) E. Schräder, Die Keilinschriften und das Alte Testament, 51. — 3 ) H. Winkler, 
Geschichte Babyloniens und Assyriens, 293. — ') E. Meyer, Gesch. d. Altert. 1, 552. — 
6 ) Die ABsvrer haben das Land bis Theben besetzt; was weiter stromaufwärts lag, 
erscheint Asarhaddon schon als Kusch. E. Schräder, a. a. O. 94. H. Winkler, 
a. a. O. 273. — 'j E. Meyer, I, 480. 
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erreicht hat 1 ), so empfiehlt es sich gleichwohl nicht, dieses um Ägypten 
vermehrte Assyrien einer Arealberechnung zu gründe zu legen, da die 
Eroberung des Nillandes in der Geschichte der assyrischen Macht eine 
allzu ephemere und belanglose Erscheinung darstellt, als dal! sie hier 
ausschlaggebend sein dürfte. Vielmehr soll die Ausdehnung des Reiches, 
die ihm Sargon gegeben, in der es dann erstarrt und zu gründe ge- 
gangen ist, maßgebend sein für die näher zu bestimmende Abgrenzung. 

„Wie weit sich das Assyrische Reich nach Osten erstreckt hat, 
läßt sich nicht bestimmen; im allgemeinen wird Medien bis in die Nähe 
der großen mitteliranischen Wüste den Geboten der Assyrer gehorcht 
haben.“ *) Schon vor Tiglat-Pileser III. hatten infolge der Eroberungen 
Assumnsirpals und Salmanassars II. die Stammesfürsten bis an das 
Kaspische Meer die Oberhoheit der Assyrer anerkannt 3 ), und Tiglat-Pileser 
erzwang in den ersten Jahren seiner Regierung von neuem die Unter- 
werfung „aller Fürsten der Meder bis zum Berge Bikni“ (= Elburs), 
ja Sanherib und Asarhaddon sprechen von noch weiterer Ausdehnung 
ihrer Macht.' 1 ) Demnach würde der Herrschaftsbereich Assyriens sich 
mindestens bis an das Kaspische Meer erstreckt haben. Meyer erklärt 
es für „auffallend, aber doch wohl nur zufällig“, daß das Kaspische 
Meer bei den späteren Königen nie erwähnt wird 5 ), gibt aber selbst zu, 
daß wohl nur der kleinere Teil des Landes dem Reiche fest eingefügt 
gewesen sei. 6 ) Auch Winkler behauptet 7 ): „Die Madai hatten trotz der 
vielfachen Tributzahlungen, die seit Tiglat-Pileser von den einzelnen 
Häuptlingen geleistet worden waren, sich nie um Assyrien gekümmert 
und in ihren einzelnen Dörfern und Genossenschaften unter ihren Häupt- 
lingen ein unabhängiges Dasein geführt.“ 8 ) Gewiß ist, daß Sargon einen 
Teil von Medien unterworfen hat 9 ); außer dem direkt abhängigen Gebiet 
und den Vasallenkönigen von Manna und Ellip zahlten im Jahre 713 
insgesamt 46 medisehe Häuptlinge Tribut 10 ), — wobei allerdings zu 
bedenken ist, daß die Assyrer zu den Medern zahlreiche Stämme des 
nordwestlichen Iran rechnen, während sich die Anwendung dieses Namens 
bei den griechischen Historikern in weit engeren Grenzen hält. 11 ) Immer- 
hin kann von einer Ausdehnung des für längere Dauer unterworfenen 
und in den Reichsverband einbezogenen Gebietes der Meder bis an das 
Kaspische Meer nicht die Rede sein 12 ), da die Kriegszüge im Zeitalter 

*) Vergl. II. Winkler, a. a. O. 6. — *) E. Meyer, a. a. O. I, 483. — 
*) E. Meyer I, 420. — 4 ) E. Meyer I, 448, 555. Er selbst ist dabei bis zum 
Demawend vorgedrungen; darüber hinaus entsandte er nur seinen Feldherrn zu 
einem gelegentlichen Streifzuge. P. Post, Untersuchungen zur altorientalischen 
Geschichte. (Mitteilungen der Vorderasiat. Gesellseh. 1897, II, 83.) — s ) I, 483. 
— •) I, 555. — T ) a. a. 0. 270. — *) Vergl. noch E. Schräder, Die Keil- 
inschriften u. das Alte Test., 103: „Die Meder sind von Anfang an den Unter- 
werfungsversuchen Assyriens ausgesetzt gewesen; aber ihr eigentliches Gebiet ist 
nie dauernd unterworfen worden; ihre Häuptlinge haben nur Tribut gezahlt, 
solange ein im Lande oder in der Nähe stehendes assyrisches Heer ihnen Furcht 
einöößte“. — 9 ) Vergl. P. Pott, a. a. O. — - *°) E. Meyer I, 457. — ll ) Vergl. 
E. Meyer I, 512. — **) Vidal-Lablache läßt es bis dahin reichen; vergl. auch 
das Nebenkärtchen daselbst, 8. 4. 
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der Sargoniden niemals wesentlich über die Zagrosketten hinausgehen 
und weiter östlich wohnende Stämme wohl kürzere oder längere Zeit 
tributär gewesen sein mögen, aber darum doch wohl nicht zum Reiche 
gerechnet worden sind noch gerechnet werden dürfen. Andererseits 
werden wiederholt als östliche Grenzprovinzen Charchar, deren gleich- 
namige Hauptstadt Sargon in Kar- Sharrukin, Sargonsburg, umgetauft 
hatte, und weiter nördlich Parsua, Karalla und Kishesim genannt welch 
letztere in der Gegend des Urmia-Sees zu suchen sind. 1 ) Von dem 
südlich von Chareliar gelegenen Ellip zog Sanherib Teile ein, um sic mit 
der Provinz Charchar zu vereinigen. 2 ) Weiter südlich folgte das Reich 
Elam, das von Assyrien zwar oft mit Krieg überzogen, aber bis um 650 
nie ganz und auch später nicht für längere Zeit unterworfen worden ist. 8 ) 

Demzufolge wird die Ostgrenze Assyriens folgendermaßen zu ziehen 
sein: An der Mündung des Tigris 4 ) beginnend, zieht sie sich östlich 
desselben in nordnordwestlicher Richtung hin bis ca. 32°, biegt dann 
nach Osten aus und läuft am Westfuße der Zagrosketten entlang, bis sie 
etwa in 34° (der Gegend des heutigen Kirmanschah) das Gebirge über- 
schreitet. Jenseits der Ilauptketten greift sie anfangs nochmals nach 
Südosten aus, den nordöstlichen Teil von Ellip umfassend, um dann in 
annähernd nördlicher Richtung, die Provinzen Parsua und Karalla und 
damit den Urmia-See einschließend, weiterzuverlaufen, bis sie zwischen 
dem letzteren und dem Araxes nach Westen umbiegt. 

Die Nord grenze durchschneidet das heutige Armenien und schied 
damals Assyrien von seinem mächtigen Nachbar im Norden, von Urarthu. 
Viele Kriege sind um den Verlauf und die Sicherung dieser Nordgrenze 
von den Assyrern geführt worden, zumal da Urarthu seinen Einfluß auch 
auf Syrien und Medien auszudelmcn bemüht war. Schon Tiglat-Pileser III. 
hatte den gefährlichen Rivalen besiegt, aber erst Saigon gelang es, ihn 
gänzlich niederzuwerfen. 5 ) Zwar hat auch er das eigentliche Urarthu 
nicht erobert 6 ), aber doch dessen weiterem Vordringen nach Süden ein 
Ziel gesetzt und den Hauptteil der Nairiländer 7 ), vor allem das ganze 
Land Kirchu (westlich vom Wan -See) wiedergewonnen.*) Als dann die 


') Winkler, a. a. O. 242, 297; Meyer I, 45(5 f., 461 etc. — *) Meyer I, 465; 
Winkler, a. a. O. 297. — *) Vergl. Meyer I, 483; Maspc'ro, (a. a. O. III, 421) 
und Vidal-Lablachc rechnen Elam zum assyrischen Reichsgebiet. — 4 ) Euphrat 
und Tigris scheinen damals noch getrennt in den Persischen Meerbusen geflossen 
zu sein, sicher auch nördlicher als heute, etwa bei 31° n. Br. Vergl. Kiepert, 
Lehrbuch der alten Geographie, 138; Meyer, a. a. O. I, 156. Doch kann der 
neuentstandene alluviale Landzuwachs unbedenklich mit eingerechnet werden; 
bei der Unsicherheit des Grenzverlaufs im ganzen kommt diese kleine Unge- 
nauigkeit nicht in Betracht. — b ) Hommel, Geschichte Babyloniens n. Assyriens, 
1885, 675. — •) Vidal-Lablache scheint ganz Armenien, ja das ganze Land bis 
zum Pontus zu Assyrien zu rechnen. — ’) Bei den Assyrern wird der gesamte 
Länderkomplex östlich vom Euphrat und nördlich vom Tigris bis über den 
Wan-See hinaus unter dem Namen „die Nairiländer“ zusammengefaßt. Vergl. 
Meyer I, 295. — 8 ) Meyer I, 448. Urarthu war damit keineswegs vernichtet, 
und in das innere Armenien sind die assyrischen Heere seit Assurnasirpal und 
■Salmanassar II. nie wieder eingedrungen. Meyer I, 484. 
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indogermanischen Kimmerier in Kleinasien einbrachen, haben sie, obwohl 
von Asarhaddon zunächst besiegt und nach Westen, bezw. Osten gedrängt, 
doch bald die Nordgrenze Assyriens verwischt, sodaß in der Folgezeit 
jede Bestimmung unmöglich wird. 1 ) Bis 670 aber wird die Grenze im 
wesentlichen so verlaufen . sein, wie sie das Kärtchen bei Helmolt 2 ) an- 
gibt: Zwischen Unnia-See und Araxes nach Westen umbiegend, schließt 
sie den Wan -See ein 8 ), biegt dann bei 40° östl. L. nach Süden aus, 
sodaß sie sich nördlich des Murad-Su (östl. Euphrat), seinem Mittel- 
und Unterlauf parallel, hinzicht, umfaßt dann den westlichen Euphrat 
bis zu seinem westlichsten Punkt und senkt sich wenig südlich vom 
Quellgebiet des Halys, der Richtung des Antitaurus und Taurus folgend, 
nach Südwesten. Westlich Tarsus erreicht sie das Mittelländische Meer, 
sodaß also gegen Kleinasieu im wesentlichen Taurus und Antitaurus die 
Grenze der assyrischen Eroberungen bildeten. 4 ) Der östliche Teil von 
Cilicien (Kufi) war sonach assyrische Provinz, der westliche Teil (Chilakku) 
dagegen noch unabhängig und machte den Assyrern gelegentlich zu 
schaffen. Sargon scheint sogar einen Teil von Chilakku unterworfen zu 
haben, doch erfahren wir später nichts davon, daß es Grenzprovinz ge- 
wesen sei. Ebenso hat Sargon die nördlich von Kuß gelegenen Grenz- 
länder, Kammanu und Tabal, von dem wenigstens ein großer Teil zu 
Assyrien gehörte, dem Reiche einverleibt. Von einer Ausdehnung der 
assyrischen Macht bis an das Schwarze Meer, wie sie (nach E. Meyer) 
unter Tiglat-Pileser I. bestanden hatte 5 ), ist nirgends die Rede. „Dies 
ist um so auffallender, da die Griechen die Küsten des Poutus am Ther- 
modon und Halys und speziell die Gegend von Sinope Assyria nennen 
und sogar die spätere Bevölkerung der Halys- und Irislandschaft, die 
Kappadoker, mit dem Namen Assyrer oder abgekürzt Syrer bezeichnen. 
Welche Verhältnisse hierzu den Anlaß gegeben haben, ist z. Z. noch 
völlig unklar.“ 8 ) 

Im Westen bildete das Mittelmeer die Grenze. Ganz Syrien und 
Palästina waren Provinzen des Reiches, wenn auch fast jeder Herrscher 
sie von neuem erwerben mußte. 7 ) Um mit dem unter assyrischer 

') Vergl. hierzu besonders Meyer II, 455 ff. — *) a. a. O. III, 88. — 
8 ) Matpcro schließt für die Zeit des Ässurbanipal den Wan-See vom assyrischen 
Reichsgebiet aus und läßt die Grenze südlich desselben in anfangs westlicher, 
später nordwestlicher Richtung ziehen. — 4 ) Winkler, a. a. O., 267. — 6 ) Gegen 
diese Annahme E. Meyers (a. a. O. I, 485) wendet sich E. Schräder. Er hält 
das in dem betr. Bericht Tiglat-Pilesers I. genannte „obere Meer“ für den Wan- 
See und erklärt, „daß eine Ausdehnung des assyrischen Machtbereiches bis an 
die Küste des Schwarzen Meeres oder in deren Nähe zur Zeit Tiglat-Pilesers I. 
ebenso unwahrscheinlich ist, wie andererseits mit allem, was uns durch die 
Monumente an die Hand gegeben wird, in Übereinstimmung sein würde ein 
Zug des Aasyrers, nach erfochtenem Sieg im Nairigebiet, den Murftd-Euphrat 
entlang nach dem Westen, nach Mi’lid, auf einer Straße, auf welcher uns zu 
Paln (Menuas), zu Isoglu (Sarduri II.) spätere Beherrscher des Gebietes am 
Wan-See steinerne Denkmäler dieser ihrer Züge hinterlassen haben“. Zur Geo- 
graphie des Assyrischen Reiches. Sitzungsberichte der Akademie d. Wisg. zu Berlin, 
1890, I, 3216'. — 6 ) Meyer I, 485. — T ) Bei Vidal- Lablache ist die ganze 
phönizisch-palästin. Küste samt Cypem nicht zum Reich gerechnet. 
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Herrschaft stehenden Festlande ungestört Handel treiben zu können, haben 
schon unter Sargon die Fürsten der cyprischen Städte die Oberhoheit 
Assyriens anerkannt. Im Jahre 709 erschienen die Abgeordneten von 
7 cyprischen Fürsten mit reichen Geschenken in Babylon, und Sargon 
schickte sein mit Siegesinschriften versehenes Steinbild hinüber, um es 
auf der Insel aufrichten zu lassen. 1 ) In den sog. Annalen, der Haupt- 
quelle für seine Regierung, berichtet er wiederholt von der Unterwerfung 
des Landes Jatnana inmitten des Westmeeres. 2 ) Daß mit dem Lande 
„inmitten des Westmeeres“ nur die Insel Cypem gemeint sein kann, steht 
außer Zweifel, obwohl die Entfernung mit prahlender Übertreibung auf 
7 Tagereisen angegeben ist, und wird überdies durch die oben erwähnte 
Sargonstele bestätigt. 3 ) Unter Asarhaddon und Assurbanipal werden regel- 
mäßig 10 tributäre Herrscher von Cypem aufgeführt. 4 ) Cypem muß 
demnach zu Assyrien gerechnet weiden. 

Schon die Unterwerfung Cyperas deutet darauf hin, daß handels- 
politische Interessen bei den Kriegszügen der Assyrer vielfach eine be- 
deutende Rolle spielten. Daher auch die Energie und Konsequenz, mit 
der die Herrscher den Besitz der syrischen Küste behaupteten. Nächst 
den phönizischen kamen Handelsinteressen besonders bei den philistäischen 
Städten in Betracht, vor allem bei Gaza, das den Endpunkt der arabischen 
Karawanenstraße bildete und als Hauptstapelplatz der Handelsartikel Süd- 
arabiens einer der wichtigsten und reichsten Plätze Palästinas war. 5 ) 

Das Assyrische Reich erstreckte sich — abgesehen von der Zeit 
des oben erwähnten zehnjährigen Kampfes um Ägypten — bis an die 
Grenze dieses Landes. In den Berichten Sargons findet sieh die Stelle: 
„In der Kraft und Macht der großen Götter, meiner Herren, welche meine 
Waffen ausziehen ließen, schmetterte ich den Ansturm meiner Feinde 
nieder, vom Lande Jatnana inmitten des Westmeeres bis zur Grenze von 
Ägypten“ etc. 6 ) Als Ostgrenze Ägyptens gilt das Wadi cl Arii. 7 ) 
Assyrien umfaßte also ganz Palästina und Syrien mit ihrem Hinterlaude 
und den nördlichsten Teil der syrisch-arabischen Wüste. Über die nähere 
Bestimmung des ungefähren Grenzverlaufs herrscht freilich wieder große 
Unsicherheit. Das Kärtchen bei Helmolt scheint mir diesen Teil der 
Grenze allzu engherzig zu ziehen. Man darf nicht vergessen, daß auch 
die hier in Frage kommenden Wttstenflächen für die Assyrer von großem 


*) Meyer I, 488. Hommel, a. a. O. 707. Ihtnker, Geschichte des Alter- 
tums IP, 330 f. Vielt', Bahylonisch-assyr. Geschichte, 278 f. — 5 ) Nachweise 
bei Oberhummer, Die Insel Cypern, 1903, ßf. — ') Vergl. E. Schräder, Keil- 
inschriften und Geschichtsforschung, 242. Die Sargonstele des Berl. Museums. 
Abhandl. d. k. preuß. Akad. d. Wiss. 1881, 33. — *) Meyer I, 488. llommel, 
a. a. O. 707. — 5 ) Sein Besitz bedeutete für Assyrien außer reichen Einkünften 
zugleich eine Bürgschaft für das Wohl verhalten aller arabischen Stamme und Völker 
bis in den äußersten Süden, da ihr Reichtum auf dem Durchgangs- und Aus- 
fuhrhandel nach dem Westen beruhte. Winkler, a. a. O. 229. — “) Nachweise 
bei Oberhummer, a. a. O. 7. — T ) E. Sehrader, Keilinschr. u. d. Alte Test., 147 f., 
191, woselbst aber der bei Asarhaddon genannte nahal-Musri auf das bei Rapliia 
ins Meer fallende Wadi gedeutet ist. 
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Wert sein mußten, da wichtige Handelsstraßen hindurchftthrten. Den 
zahlreichen Feldzügen gegen die arabischen Grenzstämme liegt in erster 
Linie das Streben zu gründe, die Karawanenstraßen durch die syrische 
Wüste zu sichern, vielleicht auch auf denselben Zölle zu erheben. 1 ) Von 
Tiglat-Pileser, Sargon, Sanherib und Asarhaddon wird berichtet, daß sie 
gegen Beduinenstämmo der Wüste kämpften und dabei mehr oder weniger 
weit nach Süden vordrangen. Insbesondere spielt in den Berichten das 
Land Alibi eine große Rolle. Wiederholt wird es erobert und unter- 
worfen. Nun besagt ja allerdings der Name nicht viel, da er in jener 
Zeit meist nur auf das nördliche, zwischen Syrien und Mesopotamien 
sich einschiebende Wüstendreieck angewendet wurde. 2 ) Bei Tiglat-Pileser 
erscheint der Zug gegen das Königreich Alibi als unmittelbare Folge 
der Einnahme von Damaskus, deijenigen Stadt, in welcher die Karawanon- 
straßen der syrischen Wüste zusammenlaufen. „Also bis nach Damaskus“, 
behauptet im Anschluß hieran E. Schräder, „südlich bis zu nicht bestimm- 
barer Grenze, mindestens aber bis Mekka, kennen Tiglat-Pileser und seine 
Nachfolger ein Königreich Alibi.“ s ) Von Sanherib wird erzählt, daß er 
auf seinem Zuge gegen das Land Alibi Adumu im Djauf einnahm und 
die Götterbilder von da nach Assyrien schleppte 4 ), und alles Land bis 
zur Nordgreuze des Yemen soll Tiglat-Pilesers, Sargons, Asarhaddons 
Oberhoheit anerkannt haben. 6 ) Unter den Volksstämmen „im Gebiete 
der Länder dos Westens, deren Wohnsitz fern ist“, die sich unterwerfen 
oder unterworfen werden und Tribut zahlen, werden wiederholt auch die 
Sabäer genannt. 6 ) E. Meyer 7 ) und Winkler 8 ) beziehen diese Nachricht 
anf das große Reich des südlichen Arabien, in Yemen, während Kiepert 9 ) 
an ein ostarabisches neben Dedän im Alten Testament genanntes Scheba 
denkt, und E. Schräder 10 ) behauptet: „Die Sabäer gehören hier noch 
deutlich zum nordarabischen Bereich; sic sind also noch nicht die Herren 
des stidarabiseken Reiches von Ma’in.“ Wie dem auch sei, so geht doch 
aus allem hervor, daß ein großer Teil des nördlichen Arabien dem Reiche 
der Assyrer tributär gewesen ist. Freilich mag die Abhängigkeit bei den 
entfernteren Stämmen nur eine sehr lockere gewesen sein, und es ist daher 
nicht angezeigt, das ganze Gebiet bis nach Yemen hin in die Reichsgrenze 
einzubeziehen. Der nördliche Teil der Wüste dagegen, mit der überaus 
wichtigen Handelsstraße Babylon -Damaskus, war für Assyrien zu wert- 
voll und stand auch infolge seiner Lage zu sehr unter assyrischem Ein- 
fluß, als daß er bei der Abgrenzung des Reiches unberücksichtigt bleiben 
könnte. 11 ) Demzufolge wird die Südgrenze etwa in 32° n. Br. quer durch 
die Wüste gelegt, also beträchtlich südlicher, als sie die Karte bei Helmolt 
angibt. 12 ) Bewohnt war dieses Gebiet von den Kcträem. Im Südwesten 

*) E. Meyer, a. a. O. I, 489. — *) Kiepert, Lehrb. d. alten Geogr., 183. — 
s ) Die Keilinschriften und da» Alte Testament, S. 57. — *) Winkler, a. a. O. 257. 

— s ) E. Schräder, a. a. 0. 97. — “) E. Schräder, a. a. O. 58. — 7 ) I, 489. — 
*) a. a. O. 229, 243. — B ) Kiepert, Lehrb. d. alten Geogr., 187. — *°) a. a. O. 58. 

— “) Vergl. Winkler, a. a. O. 2ti7. — ,? ) Matsp&o legt (a. a. O. III, 421) die 
Grenze sogar in ca. 30° Br. quer durch die Wüste. 
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umfaßt die Grenze noch Edom (südlich vom Toten Meer); im Sttdosten 
zieht sie sich westlich vom Euphrat nach dem Persischen Meerbusen. 

Das in der angegebenen Weise begrenzte Reich wurde gemessen 
auf Blatt 127/28 von Andrees Handatlas 1 ), das die asiatische Türkei im 
Maßstal* 1:5 Mill. darstellt. Die Messung ergab 352,95 qcm. Diese 
entsprechen einer Fläche von 882375 qkm. Einschließlich der 9282 qkm 
der Insel Cypern ? ) beträgt das Assyrische Reich 891657 oder rund 
900000 qkm. 

Wenn Ratzel 3 ) Assyriens Größe zur Zeit seiner „größten, aber 
ungemein kurzlebigen Ausbreitung“ der dreifachen Größe des heutigen 
Deutschland gleichsetzt, so ist dabei offenbar Ägypten eingerechnet, das 
bei der obigen Berechnung außer acht gelassen wurde. Rechnen wir 
Ägypten mit den anliegenden Wüstengebieten zu ca. 500000 qkm 4 ) oder 
auch nur zu 400000 qkm, wie Ratzel angibt 6 ), so würde sich — nach 
der obigen Rechnung — eine Gesamtfläche von 1,3 bis 1,4 Mill. qkm 
ergeben. Die gegenüber Ratzels Schätzung dann noch fehlenden 2 bis 
300 000 qkm begreifen sich leicht aus der Unsicherheit der Abgrenzung. 

2. Das Reich der Perser. 

Die Assyrer haben den Persern den Weg gebahnt. Es ist ihr 
Verdienst, die Widerstandskraft der meisten vorderasiatischen Völker ge- 
brochen und dem persischen Weltreiche die Daseinsbedingungen geschaffen 
zu haben. 6 ) Das Assyrische Reich darf nicht als Weltreich aufgefaßt 
werden; in Wirklichkeit ist das erste „Weltreich“, das persische, nur 
infolge der assyrischen Eroberungen möglich geworden. 7 ) 

Das Reich der Achämeniden erhebt zuerst von allen Staaten, welche 
die Geschichte kennt, Anspruch auf Universalität. Reichte schon gegen 
das Ende des Kvros „die Lanze des persischen Mannes“ vom Indus bis 
zum Agäischen Meer, so wird durch die Eroberungen des Kambyscs die 
Vereinigung aller Kulturvölker des vorderen Orients zu einem großen 
Gesamtreiche abgeschlossen und damit — vom Standpunkt des Orients 
aus — die Universalität in demselben Umfange erreicht, wie im Abend- 
lande im römischen Kaiserreich. „Zum Herrscher weithin über diese 
große Erde, ihn, den einen, zum Gebieter über viele, zum König über 
viele Länder und Zungen, über die Gebirge und Ebenen diesseits und 
jenseits des Meeres, diesseits und jenseits der Wüste, hat Ahuramazda, 
der Schöpfer des Himmels und der Erde, den Perserkönig gemacht Den 
Herrn aller Menschen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang kann er 
sich nennen.“ 8 ) Bezeichnend dafür, daß Persiens Herrscher sich als 
Herren der Welt fühlten, ist es, daß Xerxes dem Achämeniden Sataspes 


*) 4. Auflage 1899. — *) Vergl. Wagner- Supan, Die Bevölkerung der 
Erde XI, 22 (Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft 135, 1901). — 
a ) Politische Geogr., 2. Aufl., 1903, 219. — 4 ) Vergl. u. S. 15. — 5 ) a. a. O. 219. 
— •) Winkler, Gesch. Babyloniens u. Assyriens, 6. — ’) E. Meyer, Gesch. d. 
Altertums I, 463. — 8 ) Meyer, a. a. O. III, 24. 
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zur Sühne eines Vergehens den Auftrag gab, Afrika von Westen aus zu 
umschiffen, um ganz Afrika in die Verbindung mit dem Achämeniden- 
reich einzubeziehen. *) Seit Darius Hystaspes, der zweite Schöpfer des 
Reichs, die Einheit desselben wieder hergestellt und ihm zugleich ein 
straffes Verwaltungssystem gegeben, steht Persien auf der Höhe seiner 
Macht. Seit dem Ende des Jahres 519 ist die Weltherrschaft der Perser 
von allen Völkern vom Nil bis zum Jaxartes, vom Hellespont bis zum 
Indus definitiv anerkannt und nicht wieder bestritten worden. 2 ) 

Schon Kyros hatte ganz Iran unterworfen bis an die Ostgrenze von 
Gedrosien und Arachosien; er scheint auch bereits die indischen Stämme 
am Parapanisos und im Kabultal, vor allen die Gandarer, unterjocht zu 
haben; aber erst Darius ist an den Indus selbst vorgedrungen 8 ), und 
zwar nicht nur im Norden, sondern er hat jedenfalls auch das Flachland 
am Fuße der iranischen Randgebirge, der Solimankctte, bis zum Indus 
zur Provinz gemacht. Dazu stimmt die Erzählung Horodots, daß Skylax 
im Aufträge des Darius den Indus bis zur Mündung hinab und dann 
durch den Indischen Ozean um ganz Arabien herumfuhr, ein Unternehmen, 
das bis auf Alexanders Zeit kein Mensch mehr wagte. 4 ) Dabei scheint 
Darius den Indus im Unterlauf nicht überschritten zu haben, wenn auch 
berichtet wird, daß die jenseitigen Stämme bis an die große Wüste, die 
das Stromgebiet des Indus von dem des Ganges trennt, von der persischen 
Macht einen so lebendigen Eindruck erhielten, daß noch in weit späterer 
Zeit Gesandtschaften ihrer Häuptlinge mit Geschenken an den Perserhof 
kamen. 5 ) Kann sonach im Südosten der Indus als Reichsgrenze gelten 6 ), 
so sei daran erinnert, daß dieser heute beträchtlich weiter im Westen 
fließt als im Altertum, da die Sanddünen der östlich gelegenen Wüste 
im Laufe der Jahrtausende vorgerückt sind und den Indus weiter west- 
wärts gedrängt haben, die östlichen Arme desselben verschüttend. 7 ) 
Spruner-Menke 8 ), Spruner-Sieglin 9 ) und Maspöro 10 ) lassen das Reich des 
Darius nicht bis zum Indus sich erstrecken, wenigstens nicht in seinem 
Unterlauf. Kiepert 11 ) dagegen gibt ihm hier ganz dieselben Grenzen, 
wie sie das Reich des Alexander später besaß, rechnet also auch Gebiete 
jenseits des Indus ein. Meyer 13 ) und Vidal-Lablache 18 ) halten die Mitte, 
wenn sie den Indus bis zu seinem Oberlauf das Reich begrenzen lassen. 
Nun wissen wir aber teils aus dem Verzeichnisse der Satrapien, teils 
aus seinen eigenen Inschriften 14 ), welche Inder Darius sich unterwarf. 


■) Meyer III, 101. — *) Meyer I, 616. — s ) Meyer III, 96. — 4 ) Lassen, 
Indische Altertumskunde II’, 120f. Meyer III, 99. Vergl. dagegen Berger, 
Gesch. d. wiss. Erdkunde d. Griechen I, 36, 47; II, 79ff. — s ) Meyer III, 97 f. 
— “) Vergl. Outsehmid, Gesch. Irans u. seiner Nachbarländer, 3: „Die Herr- 
schaft der Achämeniden hatte Bich auch auf der Höhe ihrer Macht nur über 
indische Stämme diesseits des Indus erstreckt.“ — ’) Vergl. Lassen, a. a. O. II, 
185; Kiepert, Lehrb. d. alten Geogr., 34. — 8 ) Atl. Antiq. No. IV. — 9 ) Atl. 
Ant. Tab. 8. — 10 ) a. a. O. III, 775. — “) Atl. Ant. Tab. II. — **) Vergl. 
Karte a. a. O. III, 1901. — **) a. a. O. 5. — ”) In der Behistun- Inschrift 
wird Indien noch nicht als Provinz genannt, wohl aber in einer späteren aus 
Persepolis und in des Darius Grabinschrift. Helmolt III, 143. 
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Neben den oben genannten Gandarern werden als goldbringende Inder 
an Kaspatyros und Paktyike grenzend die Darada erwähnt. Kaspatyros 
ist Kaschmir 1 ), woselbst die Kaspcirer dem Reiche unterworfen waren, 
Paktyike die äußerste Grenze des iranischen Hochlandes. 5 ) „In zwei 
Inschriften werden die Gadära und Hidhu genannt; diese sind wahr- 
scheinlich die Anwohner des Sindhu, deren Landes er (Darius) nach der 
Reise des Skylax sich bemächtigte.“®) Daraus geht hervor, daß zum 
Reich des Darius noch Gebiete jenseits des mittleren und oberen Indus 

— wenn auch durchaus nicht in der Ausdehnung, die später das 
Alexanderreich erlangte — , also das westliche Pendschab und ein Teil 
des Iiiinalaya, gehörten. Spruner-Sieglin hat dies bei Festlegung dieses 
Teiles der Grenze maßvoll berücksichtigt, während Kiepert dieselbe zu 
weit nach Osten reichen läßt. Der östlichste Punkt des Reiches ist 
etwa dort zu suchen, wo die Grenze (ungefähr bei 77° östl. L.) den 
Indus überschreitet. Von hier aus zieht sie in annähernd nordwestlicher 
Richtung, sich im allgemeinen auf der Wasserscheide zwischen Jarkent- 
darja und Amu-daija haltend, dem Syr-daija (Jaxartes) zu, wobei sic das 
Gebiet der amyrgischen Saken, das die 15. Satrapie bildete, und das 
gesamte Quellgebiet des Oxus dem Reich einverleibt. Spruner-Sieglin 
und Meyer ziehen die Grenze in diesem Sinn (letzterer allerdings erst 
vom Indus ab nördlich), während Kiepert zwar in seinem „Lehrbuch 
der alten Geographie“ 4 ) die Saken als reichsuntertänig nennt, ihr Gebiet 
aber auf Tab. II seines Atlas Antiquus vom Reiche ausschließt 5 ), die 
Grenze sonach mehr im Westen zieht; Baktrieu und Sogdiana sind bei 
ihm die eigentlichen Grenzprovinzen im Nordosten. 

Schon Kyros war bis an den Jaxartes gekommen, in dessen Nähe 
er eine Festung anlegen ließ namens Kyrescheta oder Kyropolis.®) Darius 
hat dann weitere Erfolge errungen. In seiner Grabschrift nennt er als 
seine Untertanen „amyrgische Saken“ und „spitzinützige Saken“; als 
„Saken an den Enden der Erde“ erscheinen sie in der hieroglyphischen 
Völkerliste vom Suezkanal. Ilerodot in seiner Aufzählung der Truppen 
des Xerxes identifiziert beide. 7 ) Man sucht ihre Sitze wohl mit Recht 
in dem Berglande im Quellgebiet des Oxus. Darius hat gegen diese 
sakischen Stämme wiederholt Krieg geführt. Das Ziel einer dauernden 
Unterwerfung der Grcnzlande wurde freilich trotz schwerer Kämpfe 
nicht erreicht. 

An der Nordgrenze gegen Turan erstrecken sich an den Flußläufen 
einzelne kulturtähige Gebiete weit ins Wüstenland hinein, und zwar waren 
die Verhältnisse im Altertum teilweise andere als heute; man wird das 

‘) Lassen, a. a. O. II, 121. — *) Kiepert, Lehrb. d. alten Geogr., 60. 
Vcrgl. Jwsti, Gesell, d. alten Persiens, 1879, 96. — ä ) Lassen II, 121. — *) S. 45. 

— r> ) Vulal-Lablache zieht die Grenze vom Indus ab anfangs ebenfalls westlicher 
als oben angegeben, läßt dieselbe aber, etwa unter 37'/.“, in scharfem Winkel 
nach Nordosten vorspringen und erst südlich vom Issyk-kul nach dem Naryn 
umbiegen, der dann auf der ganzen Strecke die Nordgrenze der Provinz der 
Saken bildet. — ") Meyer III, 110; von Justi, a. a. O. 521, mit dem heutigen 
Chodschent identifiziert. — ’j Nach Meyer III, 110. 
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zugeben müssen, auch wenn man das vielumstrittene, sagenumwobene 
Wadi Usboi nicht für einen alten Mündungsarm des Oxus hält. 1 ) Mag es 
immerhin zweifelhaft sein, ob, wie Justi behauptet 2 ), ein großer Teil der 
jetzigen Wüste zwischen Chiwa und dem Atrek im Altertum und noch 
iin Mittelalter ein bevölkertes Land mit großen Städten gewesen, so sind 
doch weiter südlich Spuren von einstiger hoher Kultur gefunden worden, 
denn man hat in neuerer Zeit die Ruinen von Festungen entdeckt, welche 
vom Kaspischen Meer bis nach dem Einfluß des Suinbar in den Atrek 
liegen 8 ). Am weitesten vorgeschoben ist die am Unterlauf des Oxus 
gelegene Oase Chärezm (Chiwa), in der gleich der Oase von Margiana 
(Merw) seit alten Zeiten — nachweislicli seit der Achämenidenzeit, ver- 
mutlich schon weit früher — eine seßhafte, von Ackerbau lebende Be- 
völkerung sich findet, hier die Margianer, dort die Chorasmier 4 ), diese 
rings umgeben von wilden Wüstenstämmen, welche die Iranier nach ihrer 
Lebensweise „Daher“, d. h. Räuber, nach ihrer Abstammung „Saken“, 
die Griochen „Skythen“ nennen, unter denen die Massagetcn am Jaxartes 
am meisten hervortreten. 5 ) Wie im Römerreich lange Zeit Rhein und 
Donau die Grenze bildeten gegen die Barbaren des Nordens, so war 
hier der Jaxartes Jahrhunderte hindurch die Grenz- und Verteidigungs- 
linie gegen die wilden Nomadenstämme Zentralasiens, doch vorwiegend 
nur in seinem Mittellauf, nicht, wie Kiepert es darstellt, bis zu seiner 
Mündung in den nördlichen Teil des Aralsees. Soweit darf man das 
Perserreich nicht rechnen; nur am Oxus hat es, wie Spruner-Sieglin 
deutlich zeigt, in der Oase Chärezm einen ziemlich bis an das Mündungs- 
delta des Oxus reichenden Keil in die Wüstenregion vorgeschoben. 6 ) 
Westlich davon senkt sich dann die Grenze rasch wieder nach Süden, 
um, Margiana einschließend, in annähernd westlichem Verlauf etwas nördlich 
der Mündung des Atrek das Kaspische Meer zu erreichen. 

Jenseits desselben, zwischen diesem und dem Pontus, bildet im 
wesentlichen der Kaukasus die Nordgrenze des Reiches, wie schon Herodot 
sagt 1 ): „Der Kaukasus bildet die Grenze des Persischen Reiches; die 
Völker nördlich von ihm kümmern sich um die Perser nicht mehr.“ 
Zu voller Festigkeit ist freilich die persische Herrschaft in den Vorländern 
des Kaukasus, die Darius unterworfen und in zwei Satrapien geteilt hat, 
nie gelangt und in den pontischen Gebirgen früh wieder abgeschüttclt 
worden. 

Kleinasien war schon seit Kyros ganz persisch, und auch die vor- 
gelagerten Inseln waren dem Weltreich unterworfen. Darius, der Samos 

') Man vergl. bea. Kirchhoff, Das Oxusproblem. Zeitschr. f. wies. Geogr. V, 
1884, und J. Walther, Das Oxusproblem in histor. und geolog. Beleuchtung, 
I'eterm. Mitt. 1898 , 204 ff. — *) a. a. O. 19. — 3 ) Justi, ib. — *) Meyer, 
a. a. O. I, 515. — “) Vergl. Meyer I, 514. — ®) Nach Vidal-Labtache (S. 5) 
lieht die Grenze vom mittleren Jaxartes westwärts zum Aralsee, den sie etwas 
nördlich der Oxusmündung trifft. Im Südwesten schickt der Aralsee einen 
schmalen Arm bis ziemlich zum 40. Parallel vor, der dann mit seinem Abfluß 
nach dem Kaspisee, dem oben erwähnten alten Fluß- oder Meeresarin, die 
Nordgrenze des Perserreiches bildet. — ’) III, 97 (nach Meyer III, 109). 
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nach hartem Kampfe bezwang, vernichtete damit den letzten selbständigen 
Staat an der klcinasiatischen Küste. Lemnos und Imbros wurden nach 
dem Zuge gegen die europäischen Skythen eingezogen. 

An den Meerengen des Ilellespont und des Bosporus kann kein 
Staat halt machen, und auch die Perser haben die Grenzen ihres Reiches 
darüber hinaus vorgeschoben. Darius versuchte das ganze kaspisch-pontische 
Steppengebiet dem Reich einzuverleiben, allerdings weniger aus bloßer 
Eroberungslust, als um den fortwährend drohenden Überflutungen des 
Reiches durch die Nomaden der Nordgrenze ein Ende zu machen. Darum 
jener Zug gegen die „Skythen jenseits des Meeres“, die skolotischen 
Skythen, den Darius um das Jahr 512 unternahm. Es ist bekannt, daß 
die Expedition vollkommen scheiterte; nur das Ergebnis der vorbereitenden 
Maßregeln, die Unterwerfung Thrakiens und der Griechenstädte an seiner 
Küste wurde festgehalten, wozu nach dem ersten Feldzug gegen Griechen- 
land noch Makedonien kam. Man kann daher mit Spruner-Sieglin *) die 
Donaumündung als äußersten Nordwestpunkt des Perserreiches ansehen 
und ihm Thrakien und Makedonien (bis zu 40 0 Br.), die von den Persern 
unter dem Namen Skuclra zusammengefaßt wurden, in entsprechender 
Breite zurechnen. Kiepert läßt es nur bis zum Bosporus reichen.*) 

Cypem ist gleich dem syrischen und kleiiiasiatischen Gestade persisch 8 ), 
Kreta dagegen liegt außerhalb der Grenzen. In Afrika erstreckt sich 
der persische Machtbereich bis zur großen Syrte; Eubesperides bezeichnet 
den westlichsten Punkt, bis zu dem die Perser vorgedrungen sind. Die 
Fürsten der griechischen Städte Kyrene und Barka unterwarfen sich nach 
der Eroberung Ägyptens durch Kambyses. Von einer Zugehörigkeit 
Karthagos zum Perserreich kann im Ernst nicht die Rede sein, obwohl 
Darius dasselbe als untertänig mit aufführt. „Höchstens dürften die 
klugen I-eiter dieses Kaufinanusstaates gelegentlich bei Verhandlungen und 
Verträgen den König bloß der Form nach in zweideutigen Ausdrücken 
als ihren Herrn anerkannt haben.“ 4 ) Dagegen wird ausdrücklich bezeugt, 
daß die Griechen von Kyrene und die kriegerischen libyschen Stämme 
samt den für den Wüstenhandcl wichtigen Oasen westlich von Ägypten 
(Oasis maior, minor und die Dattelpalmenoase Ammonium) der Satrapie 
cinverleibt waren. Es empfiehlt sich nicht, die letzteren als Exklaven des 
Perserreichs aufzufassen, wie Spruner-Sieglin tut; sondern man zieht die 
Grenze wohl am besten von der großen Syrte aus derart in südöstlicher 
Richtung, daß sie die genannten Oasen umfaßt und sich an die Südgrenze 
Ägyptens anschließt. 5 ) Diese nimmt das Altertum allgemein bei Syene, 
unweit des Wendekreises, an. Kambyses hat von Ägypten aus einen 
Zug nach Äthiopien (Kusch) unternommen und jedenfalls die Vorländer 
des südlichen Reiches unterworfen ; noch unter Darius zahlen die Athiopen 


') Atl. Ant. Tab. 8. — *) Atl. Ant. Tab. II. — 3 ) Es ist mit den Ländern 
westlich vom Euphrat und Büdlich vom Taurus zu der Provinz „Jenseits des 
Stromes“ zusammengefaßt. Meyer, a. a. O. III, 136. — *) Nöldckc, Aufsätze 
zur persischen Geschichte, 1887, 33. — “) Vergl. Kiepert, Atl. Ant. Tab. IL 
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Tribut und leisten Heeresfolge. Aber einer Satrapie ist das Land wohl 
nicht zugeteilt gewesen und sonach auch von Darius selbst nicht zum 
eigentlichen Reichsgebiet gezählt worden. 

An der Wurzel von Arabien, zwischen Syrien und Mesopotamien, 
verlief die Grenze ungefähr in derselben Weise, wie sie für das Assyrische 
Reich festgestellt worden ist. Von Expeditionen gegen die arabischen 
Stämme, wie sie die assyrischen und babylonischen Könige unternommen 
hatten, erfahren wir in der Perserzeit nichts. Die Grenzstämme hatten 
sich freiwillig gefügt, und weit hinaus in die Wüste mag die Hoheit des 
Perserkönigs anerkannt worden sein, so gering auch meist die Autorität 
der Behörden war, damals wie gegenwärtig. 1 ) Im Süden endlich bildete 
der Indische Ozean mit dem Persischen Meerbusen die Grenze. Durch 
die Fahrt des Skylax 2 ) tat Darius den ersten Schritt dazu, den Indischen 
Ozean zu einer großen Handelsstraße zu machen und dadurch Indien 
fester mit dem Kern des Reiches zusammenzufügen. 

Zur Messung des Perserreiches mußten mehrere Karten herangezogen 
werden. Der Hauptteil des Reiches — Vorderasien bis zur Linie 
Chodschent-Kelat — wurde auf Blatt 32 des Kiepertschen Handatlas 8 ), 
Maßstab 1:8 Mill., gemessen, die Länder der Ostgrenze auf Blatt 131/32 
bei Andree 4 ), Maßstab 1:10 Mill., Ägypten im Stielerschen Atlas 8 ) auf 
Blatt 67, das denselben Maßstab aufweist, das persische Thrakien und 
Makedonien endlich auf Blatt 109/10 bei Andree, Maßstab 1:3 Mill. 
Für Cypern und die kleinasiatischeu Inseln wurden die Arealzahlen aus 
der Statistik herübergenommen. Die Messung ergab: 

Vorderasien = 644,50 qcm = 4124800 qkm 

Länder der Ostgrenze . . . = 78,42 „ = 784200 „ 

Ägypten = 58,89 „ = 588900 „ 

Thrakien und Makedonien . . = 122,84 „ = 110556 „ 

Cypern ist 9282 qkm gieß. 6 ) Rechnet man für die kleinasiatischen 
Inseln rund 6000 qkm, so ergibt sieb für das gesamte Perserreich eine 
Größe von 5623738 qkm oder rund 5,6 Millionen qkm. 

Dieser Zahl kam Ratzel nahe, als er das Persische Reich auf 
5 Mill. qkm schätzte und mit der Größe des europäischen Rußland 
verglich. 7 ) Wenn er dagegen neuerdings dem Perserreich eine Raura- 
größe von „über 6 Mill. qkm, welche die des europäischen Rußland 
bedeutend übertriffi“, zuspricht 8 ), so erweist sich diese Angabe nach 
obiger Messung als zu groß. Noch mehr weicht H. Wagner von dem 
Ergebnis derselben ab; er gibt dem Perserreich nicht weniger als 
7 Mill. qkm, Ratzels Angabe als falsch z urück w e Wen«. r aber 
auf der anderen Seite dem Reiche Alexanders d. GT 5 bie^/a "Milb ( l^ ,n 

V ® N,v cK!3|rv 

') Meyer III, 147. — *) Vergl. o. S. 11. — 3 ) IL Auflage. — 4 ) 4. Aull. 
1899. — s ) 8. Auflage. — 6 ) Wagner-Supan, Die BevÜHtdrung der lyd< XI, 
Peterm. Mit!., Ergänzungsbd. XXIX, Heft 135, 22. Vergl. rvnrh (Toth. Hof- 
kalender und Statesinan’s Year-Book. — ’) l'olit. Geogr., 1. Auf)., 1897, 195. — 
*) Polit. Geogr., 2. Aull., 1903, 219. — *) Lehrbuch d. Geogr. I, 699. 
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zuerkonnt 1 ) und damit zwischen diesem und den» Perserreieh einen 
Unterschied von ca. l 8 / 4 Mill. qkm konstatiert, so entstellt die Frage, 
wo dieses Plus an Fand denn eigentlich existiert habe. Man wird der 
obigen Darstellung kaum den Vorwurf machen können, daß sie die 
Grenzen zu engherzig gezogen habe, und dennoch führt sie zu dem 
Ergebnis, daß der Unterschied zwischen den Kaumgrößen jener beiden 
Reiche verhältnismäßig gering gewesen ist.*) Reichte die persische Herr- 
schaft in den Gebirgen nördlich vom Indus weiter ostwärts als die 
Alexanders, so ist dieser dafür in Indien weiter vorgedrungen, und die 
geringere Ausdehnung seiner Macht an der Nordgrenze wird, wenn auch 
nur zum kleinen Teil, wett gemacht durch größeren europäischen Besitz. 
Auf keinen Fall kann von einem so bedeutenden Unterschied die Rede 
sein, wie ihn Wagner annimint. Und wenn dieser gegen Ratzel geltend 
macht, daß Kleiuasien, Armenien, Syrion, Ägypten und Iran allein schon 
eine Ausdehnung von 5 Mill. qkm hätten, so ist darauf zu erwidern, 
daß die neuesten Angaben der asiatischen Türkei, Ägypten und Persien 
in summa nur 4y. 2 Mill. qkm zuweisen, uud daß in dieser Zahl das 
ganze türkische Arabien, das die Perser nie besessen haben, und auch 
Ägypten in viel größerer südlicher Erstreckung, als es dem Perserreich 
zugerechnet werden darf, enthalten ist. Damit fällt Wagners Angabe in 
sich selbst zusammen. 

3. Das Reich Alexanders des Großen. 

Alexander der Große, anfangs nur der Rächer des schwer beleidigten 
Griechentums 8 ), wurde im Verlauf seines persischen Feldzugs bald der 
Erbe und Nachfolger des gestürzten Großkönigs, und mit der ganzen 
Energie, die ihn so groß gemacht, suchte er dieses Erbe sich zu sichern 
und womöglich zu vergrößern. Wie er sich selbst als Nachfolger der 
Achämeniden fühlt, wie er — in den späteren Jahren — ihre Politik 
weiter verfolgt und von der Kultur, der sie gedient hatten, sich gefangen 
nehmen läßt, so hat er auch das Gesamtreich derselben zu seinem Reiche 
gemacht. Die Grenzen bleiben im wesentlichen dieselben, wie sie oben 
für das Reich des Darius Hystaspes verzeichnet wurden; nur relativ 
geringe Unterschiede sind zu berücksichtigen. Es gilt dies vornehmlich 
bezüglich der Ost- und der Westgrenze des Reiches. 4 ) 

Alexander, der große Sohn des großen Philipp, erbte vom Vater 
das auf der Höhe seiner Macht stehende Makedonien, und er hat es 
durch weitere Eroberungszügo noch vergrößert. Bevor er den Fuß auf 


') a. a. O. — ’) Vergl, unten S. 19. — 8 ) Vergi. Karrst, Geschichte des 
hellenistischen Zeitalters I, 244. — 4 ) Von Karten des Alexanderreiches seien 
ais hauptsächlich in Frage kommend die von Droysen (Histor. Handatlas, 1886, 
S. 9), Kü-pcrt (Atl. Ant. Tab. II) und Sprtmer-Sieglin (Atl. Ant. Tab. 9) hervor- 
gehoben, von denen die beiden erstgenannten einander in der Abgrenzung 
völlig entsprechen. 
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asiatischen Boden setzte, konnte er einen beträchtlichen Teil der Balkan- 
Halbinsel sein nennen. Fast das ganze Hand zwischen den Staaten 
Mittelgriechcnlands und der unteren Donau (von ihrer südlichsten Aus- 
biegung abwärts bis zur Mündung), also nördlich vom 39. Parallol, war 
ihm unterworfen; nur Epirus hatte seine Selbständigkeit bewahrt. Das 
Thrakerreich war schon von König Philipp zerstört worden, und wenn 
noch, wie es scheint, ein Rest desselben als Fürstentum der Odrysen 
bestand, so war es von Makedonien bis zur Heeresfolge abhängig. 
Thrakien war, wenn es gestattet ist, den römischen Begriff zu antizi- 
pieren, eine Provinz des makedonischen Staates geworden. 1 ) Im Norden 
Makedoniens stand das Fürstentum der Paionen und weiter das der 
Agrianer unter der Hoheit Makedoniens, und die Völkerschaften im 
Norden von ihnen bis zum Adriatischen Meere, die Triballer, Autariaten, 
Dardaner, die Taulantier, die Illyrier des Kleitos 2 ) waren durch den 
Feldzug von 335 zur Ruhe und zu Verträgen gezwungen, in denen sie 
ihre Abhängigkeit von Makedonien haben anerkennen müssen. 8 ) Im 
Norden bildete also die Donau die Grenze des unter makedonischer 
Oberhoheit stehenden Gebietes, die Alexander als solche zu sichern 
suchte durch den kühnen Zug gegen die jenseits wohnenden Geten. 4 ) 

In erstaunlich kurzer Zeit unterwarf er dann in ununterbrochenem 
Siegeslauf das Persische Reich. Im Norden reichte seine Herrschaft nicht 
ganz so weit, wie die des Darius Hystaspes sich erstreckt hatte. Die 
Völker am Südostufer des Schwarzen Meeres und im südlichen Vorlande 
des Kaukasus hat er nicht zu seinen Untertanen gemacht, und freiwillig 
dem neuen, von fernher kommenden Herrn sich zu fügen, dazu waren 
sie zu freiheitsliebend und zu kriegerisch. Haben sie doch auch dem 
Darius energischen Widerstand geleistet und der Perser Herrschaft ver- 
mutlich schon frühzeitig wieder abgeschüttelt. 5 ) So mag Alexanders 
Herrschaft hier wenig über den 40. Breitenkreis hinausgereicht haben. 

Wieweit Alexander in Zentralasien seine Macht nach Norden aus- 
gedehnt, ist durch neuere Untersuchungen festgestellt worden. 6 ) Bis auf 
den Keil, den das alte Perserreich am Unterlauf des Oxus in die zu 


*) Droysen, Gesell. Alexander» d. Gr., 3. Aufl. 1880, 88. — *) Fürst Kleitos 
beherrschte die südöstlich am Devolflusse wohnenden Illyrier, und nur die zunächst 
an Makedonien angrenzenden Illyrier kehrten unter Alexander in das durch 
Philipp festgestellte Abhängigkeitsverhältnis zurück (Kaerst, Alexander d. Gr. in 
Pauly-WisBowa, Realenzyklopädie des klass. Altertums I, 1, 1415. Kaerst, Gesch. 
des hellenist. Zeitalters I, 242). Auch die übrigen oben genannten Völkerschaften 
waren durchaus nicht in ihrem ganzen Gebiete unterworfen. In fester Abhängig- 
keit standen nur die an der nach Makedonien bezw. Thrakien gerichteten 
Grenze wohnenden Stämme. Wir ziehen daher die Grenze, im allgemeinen mit 
Spruner-Sieglin und Kiepert, vom lychnitischen See (dem See von Ochrida), 
oder wenig nördlich desselben aus in mehrfach gebogener Nordostlinie nach dem 
oben erwähnten südlichsten Punkte der Donau zu. — °) Droysen, a. a. O. 89. 
— 4 ) Droysen, a. a. O. 71; Kaerst, in Patily-Wissowa I, 1, 1415; Kaerst, Gesch. 
d. hellcnist. Zeitalters I, 241. — 6 ) Vergl. Meyer, Gesch. d. Altert. III, 109. — 
*') Vergl. u. a. Geiger, Alexanders Feldzüge in Sogdiana, 18S4. von Schwarz, 
Alexanders d. Gr. Feldzüge in Turkestan, 1893. 
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beiden Seiten sich aasdehnende Wüste vorschickte 1 ) — das Reich Alexan- 
ders zeigt diesen nicht 2 ) — , entspricht der Verlauf der Grenze bei beiden 
Reichen einander ziemlich genau. Der Jaxartes, den die Makedonen für 
den Tanais hielten 8 ), übernimmt auch hier wieder die Funktion einer 
Grenz- und Verteidigungslinie im äußersten Nordosten. An der Stelle 
des heutigen Chodschent gründete Alexander — gleichsam als Grenz- 
pfeiler gegenüber den wilden Nomaden des jenseitigen Gestades — wie 
uns berichtet wird in wenigen Tagen, die Stadt Alexandreia eschate, 
Alexandria die Äußerste. Ferghana, die reichste Provinz Zentralasiens, 
hat er nicht unterworfen, obwohl er an der Grenze stand. Offenbar ist 
er durch andere Unternehmungen daran gehindert worden. Die Grenze 
seines Reiches ist also weniger östlich anzusetzen als die des Perserreiches. 
Sie verläßt den Jaxartes ungefähr bei 70° Asti. L. und zieht in vorherr- 
schend südöstlicher Richtung über die Kämme des Indischen Kaukasus hin- 
weg zum Indus, den sie noch vor seinem Austritt aus dem Hochgebirge trifft. 4 ) 

Alexander hatte mit der Unterwerfung des sogdianischen Landes die 
Besitznahme des Perserreiches vollendet, als er sieh zu dem sagenum- 
wobenen Zug nach Indien anschickte. 5 ) Seinem hochstrebenden Geiste 
mußte cs schmeicheln, seinem Reiche das östlichste Land der damals 
bekannten Erde noch hinzuzufügeu und dadurch die Macht der Achämeniden 
zu Ubertreffen. Wir wissen, daß Alexander bis zum llyphasis, dem vierten 
der fünf Ströme des Pendsehab, vordrang 6 ) und dann durch seine Soldaten 
zur Umkehr gezwungen wurde. Vorher ließ er zum Andenken seiner 
Taten und zum Danke gegen die Götter, die ihn soweit siegreich geführt 
hatten, zwölf hohe, turmähnliche Altäre aus Quadersteinen errichten, von 
jeder der zwölf Phalangen einen. 5 ) Das ganze Land östlich vom Indus 
bis an den llyphasis und im Norden bis hinauf nach Kaschmir 8 ) gehörte 
sonach zum Reiche Alexanders, wenn er auch nicht daran dachte und 
denken konnte, es in direkte Verwaltung zu nehmen 9 ), sondern die ein- 


') Vergl. oben S. 13. — ’) „Hier (im Osten) hatte sich schon früher die 
nördlichste Provinz, Chorasmien, vom Reichsverbande ganz losgelöst und stand 
unter einem eigenen Könige, der auch über die weiten Flächen bis an den 
nordöstlichen Abhang des Kaukasus gebot.“ Cutschmid, Geschichte Irans und 
seiner Nachbarländer, 1888, 10. — *) Kaerst in Pauly-Wissowa, Realenzyklopädie 
des klass. Altert. I, 1, 1427. Kgcpp, Alex. d. Gr., S. 54. — *) Vergl. Spnmcr- 
Sieglin, Atl. Ant. Tab 9. — s ) Über den indischen Feldzug vergl. bes. Schuffert, 
Alex. d. Gr. ind. Feldzug, 1886. M c - Crindle, The invasion of India by Alex, 
the Great, 1893. Dropsen, Gesch. Alex. d. Gr., 3. Buch; Lassen, Indische 
Altertumskunde II. — 6 ) Dropsen, a. a. O. 293. M°- Crindle, a. a. 0. 120f. — 
T ) Me- Crindle, a. a. O. 128 f. Dropsen, a. a. O. 299. Lassen II, 173. — 
8 ) Abisares von Kaschmir unterwarf sich und sein Land der Gnade des Königs, 
nachdem Alexander den Poros besiegt hatte und nordostwärts gegen die Glausen 
oder Glaukaniker zog. Vergl. Dropsen, a. a. O. 288. Me- Crindle, a. a. O. Ulf. 
Lassen II, 163. — B ) Vergl. Dropsen, 286: „Der Zweck des indischen Feldzuges 

war nicht, die unmittelbare Herrschaft über Indien zu erobern Aber bis 

an den Indus hin Herr alles Landes zu sein, über den Indus hinaus das ent- 
scheidende politische Übergewicht zu gewinnen, das waren, so scheint es, 

die Absichten, die Alexanders Politik in Indien geleitet haben; nicht die Völker, 
wohl aber die Fürsten mußten von ihm abhängig sein.“ 
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heimischen Herrscher, sofern sie sich ihm unterwarfen, als solche bestätigte. 
Er fuhr hierauf mit einer großen Flotte, die an beiden Ufern von Heeres- 
massen begleitet wurde, den Akesines-Indus hinab. Von den uferan- 
wohnenden Indem unterwarfen sich einige Stämme freiwillig, andere, 
welche die Waffen ergriffen, wurden besiegt. 1 ) Das Land an der Ver- 
einigung des Indus und des Pankanada (Akcsines) übergab er dem Philippos 
als Satrapen und ließ ihm einen hinreichenden Teil des Heeres, seine 
Provinz zu beschützen. 2 ) Es wird noch mehrfach berichtet, daß Alexander 
östlich vom Indus wohnende Fürsten ihm zu huldigen zwang, daß er 
Städte und Festungen gründete, welche den Besitz des Landes sichern 
sollten, und Schiffswerften anlegen ließ. 8 ) Zum Satrapen des Landes 
von dem Zusammenflüsse des Indus und des Pankanada bis zur Meeres- 
küste ernannte er Peithon. 4 ) Es bedarf keiner weiteren Nachweise, um 
die Behauptung zu rechtfertigen, daß das Reich Alexanders bis an den 
Saum der Wüste jenseits des Indus gereicht habe. Alexander scheint 
dem Besitze des unteren Induslandes eine besondere Wichtigkeit beigelegt 
zu haben, da er seine Verwaltung nicht den einheimischen Königen ließ, 
wie im oberen Indusgebiet, sondern Satrapen damit beauftragte, und seine 
Herrschaft durch eine Reihe von befestigten Städten zu sichern suchte. 

Während, wie aus dem Vorstehenden erhellt, die Ostgrenze von der 
des Perserreiches nicht unwesentlich abweicht, stimmt die Südgrenze beider 
Reiche genau überein. Dies kann nicht wundemehmen, da hier die 
natürlichen Verhältnisse wesentlich ausschlaggebend sind für die Begrenzung. 
Im Westen Ägyptens liegt kein Anlaß vor, die Grenze nach dem innersten 
Winkel der großen Syrte zu ziehen, wie sie für das Perserreich festgestellt 
worden ist. Alexander ist nicht über die Ammonsoase hinaus nach 
Westen vorgedrungen. Es ist darum wohl richtig, die Grenze von da 
aus nach dem Mittelmecr zu führen, das sie bei Praetonium erreichen mag. 5 ) 

Das Reich Alexanders d. Gr. wurde auf denselben Karten gemessen, 
auf denen die Messung des Perserreiches ausgeführt worden ist. 6 ) Das 
Ergebnis war folgendes: 

Vorderasien . . . . = 606,32 qcm = 3880448 qkm 

Länder der Ostgrenze = 77,87 „ = 778700 „ 

Ägypten = 47,62 „ = 476200 „ 

Europäischer Besitz . = 221,20 „ = 199080 „ 

Die kleinasiatischen Inseln können nicht zum Reiche Alexanders geschlagen 
werden, da sie dieser, nachdem er das Joch der Perser von ihnen ge- 
nommen, gleich den anderen griechischen Staaten als Verbündete betrachtete 
und behandelte. Dasselbe gilt von der Insel Cypem. Als Gesamtergebnis 
erhält man sonach 5334428 qkm oder rund 5,3 Mill. qkm. Das Alexander- 
reich bleibt also nur etwa 300000 qkm hinter dem Perserreich zurück. 

‘) Vergl. Droyeen III, 4, 300ff. 1fr- Crindle, 133ff. — *) M»- Crindle, 154. 
Droyten, 310. — *) Droyten, a. a. O. 311, 316, 310 etc. — 4 ) M e - Crindle, 
a. a. O. 157. Droyten, 311. — *) Vergl. Spruncr-Sieglin, Atl. Ant. Tab. 9. — 
“) Vergl. oben S. 15. Grenzlinie zwischen dem Hauptteii des Reiches und den 
Ländern des Ostens bildet auch hier die Linie Chodschent-Kelat. 

2 * 
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Dieses Ergebnis bestätigt Wagners Angabe, der für das Reich Alexanders 
5 bis 5 Y, Mill. qkm annimmt, indem es dieselbe genauer bestimmt. Ratzel 
enthält sich zwar in der 2. Auflage seiner „Politischen Geographie“ einer 
bestimmten Zahlenangabe, fährt aber an 1 ), daß sich das Römische Reich 
beim Tode des Augustus (für das er, nach Beloch, 3300000 qkm an- 
nimmt 2 )) zum Reiche Alexanders wie 2:3 verhalten habe, was für dieses 
eine Größe von 5. Mill. qkm fordern heißt. Im übrigen charakterisiert 
Ratzel das Alexanderreicli sehr richtig, wenn er sagt 8 ): „Von allen späteren 
„Weltreichen“ des Altertums bat nur das Alexanders diesem hochtrabenden 
Namen einigermaßen entsprochen, indem es gleich dem persischen aus 
der Füllo des asiatischen Kontinentalraums schöpfte, besonders Irans, 
das fünfmal Klcinasien in sich faßt.“ Daß II. Wagner den Größen- 
unterschied zwischen dem Alexander- und dem Perserreich bedeutend über- 
schätzt, ist schon oben licrvorgehoben worden. 4 ) 

4. Das Imperium Romanum. 

Mommsen vergleicht das Römische Reich der Kaiserzeit einem gewaltigen 
Baum, um dessen im Absterben begriffenen Hauptstamm mächtige Neben- 
triebe rings emporstreben. 5 ) Zwar hatte schon das Rom der Republik 
jene gewaltige Expansivkraft entwickelt, vermöge deren es bald das Mittel- 
meer völlig umspannte und damit zum Weltreich — im Sinne jener Zeit — 
sich auswuchs; aber die Monarchie war es, welche das stolze Reich auf 
dem Gipfel seiner räumlichen Entwicklung sah. Um die Mitte des 
2. Jahrb. n. Chr. hat das Imperium Romanum seine größte Ausdehnung 
erreicht. Ist man auch im ganzen einig, was zu dieser Zeit dem Römer- 
reich einbezirkt gewesen, so ist doch im einzelnen der Verlauf mancher 
Grenzstrecke unsicher und bestritten. Darum ist es auch hier nötig, 
sich über den Grenzverlauf näher zu erklären, bevor man an die Berechnung 
des Areals herantritt. » 

Das Römische Reich bildet einen vollständig geschlossenen Ring um 
das Mittelmeer, das sonach als marc intemum erscheint; sämtliche Inseln 
innerhalb desselben sind römischer Besitz. Im Nordwesten gehört seit 
Titus der weitaus größte Teil Britanniens 6 ) zum Reich; nur Caledonien 
liegt jenseits der Grenze, die durch den Wall des Antoninus gebildet 
wird. Dieser zieht an der schmälsten Stelle quer durch die Insel, vom 
Firth of CI) de zum Firtli of Forth. 7 ) Hatte Kaiser Augustus sich rühmen 
können, daß seit seiner Zeit die Küste des Ozeans von Cadiz bis zur 
Elbmündung den Römern gehorchte 8 ), und hatte infolge der Feldzüge 
eines Drusus, Tiberius und Gcrmanicus die römische Herrschaft während 


') Polit. Geogr.’ (1903), 303. — *) a. a. O. 219. — 8 ) a. a. O. 219. — 
4 ) Vergl. oben S. 15f. — 6 ) Th. Mommsen, Römische Geschichte V, 4. Aufl. 
1894, 3. — “) ohne Irland! — 5 ) Das Valium Hadriani, vom Solway-Firth bis 
xur Mündung der Tyne reichend, war nicht eigentlicher Grenzwall; schon seit 
Agricolas Zeiten (80 — 85 n. Chr.) haben die weit darüber hinaus vorgeschobenen 
Posten daneben fortbestanden. Vergl. Mommsen V, 170. — 8 ) Mommsen V, 59. 
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weniger Jahre tatsächlich bis an die Elbe gereicht 1 ), so hat doch eine 
Verlegung der römischen Grenzhut vom Rhein weg keineswegs statt- 
gefunden 2 ), und späterhin gilt die Rhein - Donaulinie unbestritten als 
Reichsgreuze gegen Germanien. Zweifelhaft erscheint es aber, wo um 
150 n. Clir. an der Nordsee die Grenze zu ziehen sei. Zwar ist auch 
nach der Räumung Germaniens im Jahre 17 alles Land westwärts der 
unteren Ems zunächst beim Reiche verblieben 8 ); aber wie der Küsten- 
streifen östlich der Ems, das Chaukerland, der Unabhängigkeit zurück- 
gegeben worden war, so haben in der Folgezeit auch die Friesen sich 
von der Herrschaft der Römer, der sie durch Drusus unterworfen worden 
waren, frei gemacht. Die C'annenefaten jedoch sind nach wie vor reichs- 
untertänig gewesen. 1 ) Demgemäß nehmen wir für unsere Zeit mit 
Mommsen, im Gegensatz zu Kiepert 5 ) und Spruner-Sieglin *) an, daß 
die Grenze unterhalb Wesel in nördlicher Richtung vom Rhein abbog, 
an der Yssel sich entlang zog und am Flevo Lacus (Zuidersee) endete. 7 ) 

Im Unterlauf des Rheines galt, wie bemerkt, der Strom selbst als 
Grenze. Kaiser Claudius befahl dem Statthalter, alle römischen Besat- 
zungen vom rechten Ufer zurückzuziehen. 8 ) Mag nun immerhin damit 
ein Verzicht auf den Besitz des rechten Ufers nicht ausgesprochen sein, 
mag dasselbe, wie Mommsen bemerkt, den Römern seitdem etwa wie 
dem Festungskommandanten das unter seinen Kanonen liegende Terrain 
gegolten haben, mag auch östlich vom Unterrhein ein Limes, d. h. eine 
Kette von Schanzen, wie Herzberg sagt 9 ), oder eine Grenzstraße, wie 
Mommsen es nennt 10 ), schon unter Tiberius angelegt worden sein, so 
können wir den schmalen Streifen römischen Landes am rechten Rhein- 
ufer wohl um so mehr für unsere Zwecke außer acht lassen, als die 
Römer ihre Oberhoheit der Hauptsache nach nur dazu benutzten, um 
denselben zu entvölkern und unbesiedelt zu erhalten. 11 ) Der Rhein darf 
als Grenze gelten bis zu der Stelle, wo der obergermanische Limes von 
ihm abzweigt, der mit dem raetischen Grenzschutz zusammen die Rhein- 
Donaulinie in ihrer Eigenschaft als Grenze verbessert und die agri 
decumates in dieselbe einbezieht. Der Verlauf dieses berühmten, viel- 
besprochenen Limes ist bekannt. 

Von Kehlheim an bildet die Donau die Reichsgrenze in ihrer ganzen 
Erstreckung bis zur Mündung der Drau. Bis auf Trajan hatte sie sogar 
bis an ihre Mündung den römischen Staat im Norden begrenzt; durch 
die Einverleibung Daciens aber war ein gewaltiges Gebiet dem alten 
Reich hinzugefügt und die Grenze weit nach Norden vorgeschoben worden. 

*) „Die ursprüngliche Provinz Germanien hat nur 20 Jahre • — vom ersten 
Feldzug des Drusus, 12 v. Chr., biB zur Varusschlacht und dem Fall Aüsos, 
9 n. Chr. — bestanden.“ Mommsen V, 107. — *) Mommsen, a. a. O. 28. — 
*) Mommsen V, 111. — *) Mommsen V, 115. Dieselben saßen nördlich von den 
Batavern, zwischen Nordsee und Flevo Lacus. — 5 ) Atl. Ant., Tab. 12. — *) Atl. 
Ant., Tab. 27. — ’) Kiepert verlegt die Grenze noch etwas weiter zurück, 
während Spruner-Sieglin das ganze Küstenland bis zur Elbe mit Friesen und 
Chauken einrechnet. — 8 ) Mommsen V, 115. — *) Herzberg, Geschichte des 
röm. Kaiserreiches, 151, 320. — 10 ) a. a. O. Ulf. — n ) Mommsen V, 113. 
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Sie setzte nunmehr an der Draumündung auf das linke Donauufer über, 
zog sieh dann in östlicher Richtung bis über die Theiß, um jenseits 
derselben nach Norden umzubiegen und in sanftem Bogen nördlich von 
Parolissum die Karpaten zu überschreiten und, in östlicher Richtung, 
zwischen 47 und 48° n. Br., streichend, bei Olbia (Bugmündung) das 
Schwarze Meer zu erreichen. Wir ziehen diese Grenze, die also das 
I>and zwischen Donau und Theiß und noch einen breiten Streifen auf 
dem linken Ufer der letzteren ausschlioßt, nach Mommsen und Kiepert. 1 ) 

Östlich vom Pontus Euxinus bildet im wesentlichen der Kaukasus 
die Grenze. Der Verlauf im einzelnen ist unsicher und wird abweichend 
dargestellt, hat ja auch, wie die gesamte Ostgrenze Roms, die gegen das 
Partherreieh gekehrt war, wiederholt Verschiebungen erfahren. Nehmen 
wir für den Nordasten den Kaukasus als Grenze an, so werden wir 
kaum einen großen Fehlgriff tun; reichte doch schon lange vor Tr.ijan 
der bestimmende Einfluß Roms tatsächlich bis dahin. 2 ) Und wenn auch 
Armenien nach Trajans Tode seiner Verfassung als römische Provinz 
entkleidet wurde, so blieb es doch als römischer Lchnsstaat ein Teil des 
Reichsgebietes, ebenso wie auch die Fürsten der Albaner und Iberer am 
Kaukasus und die zahlreichen kleinen Dynastien in dem südöstlichen 
Winkel des Schwarzen Meeres von Rom durchaus abhängig blieben. 3 ) 
Dasselbe Schwanken und dieselbe Unsicherheit herrscht bezüglich des 
Verlaufs der Grenze zwischen dem Kaspischen und dem Roten Meere. 
Politische und geographische Verhältnisse tragen gleichmäßig die Schuld 
daran. Hier stieß auf langer Linie Rom mit dem einzigen Großstaat 
zusammen, den es an seinen Grenzen besaß. Aber das Nebeneinander- 
besteheu gleichberechtigter Großstaaten ist mit dem Wesen der römischen 
Politik unvereinbar; Rom kennt als Grenze genau genommen nur das 
Meer oder das wehrlose Landgebiet. 4 ) Darum ist das Verhältnis zwischen 
Rom und Iran durch die ganze Kaiserzeit hindurch eine nur durch 
Waffenstillstände unterbrochene einzige Fehde. Der Euphrat schied die 
beiden mächtigen Staaten. Trajan hatte die Tigrislinie zur Reichsgrenze 
machen wollen, hatte zu der Provinz Armenien noch Mesopotamien und 
jenseits des Tigris Assyrien gefügt; aber schon Hadrian hatte diese ohne 
große Opfer nicht zu behauptenden Besitzungen wieder aufgegeben und 
zur Euphratlinic zurückgegriffen. Erst unter Severus wurde Mesopota- 
mien zum zweiten Male römische Provinz. So verlief also die Reichs- 
grenze um die Mitte des 2. Jahrh. hier etwa wie folgt: Sie verließ das 
Gestade des Kaspischen Meeres etwas südlich von der Mündung des 
Cyrus-Flusses (Kura), strich in südwestlicher Richtung zum Tigris, von 
da westlich bis zum Euphrat, auf den sic in der Gegend des Nemrüd- 


*) Spruner-Sieglin weicht (a. a. O.) davon ab, auch Drogsen (Histor. Hand- 
atlas, 18), sofern er die Theiß als westlichen Grenzfluß Daciens annimmt. — 
*) Mommsen V, 356. — *) Mommsen, a. a. O. 403. — 4 ) Mommsen V, 357. 
„Dem schwächere!), aber doch wehrhaften Staatswesen der Parther gönnten die 
Römer die Machtstellung nicht und nahmen ihm, worauf diese wieder nicht 
verzichten konnten.“ 
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Dagk traf, zog sich hierauf am Euphrat abwärts bis etwa Circesium 
(ca. 35°), um dann in südwestlicher Richtung abzubiegen. Im weiteren 
Verlauf zieht die Grenze zwischen dem kulturfähigen Westland und der 
syrischen Wüste, die Provinzen Syrien und Arabien einschließend, zum 
Roten Meere, das sie in etwa 25° n. Br., etwas südlich von dem alten 
Leuce come der Römer, erreicht. Der genauere Verlauf dieses Teiles der 
Grenze ist nicht bekannt. Das Römische Reich grenzte hier an Weid- 
bezirke und Ansiedelungen von Beduinenstämmen, welche zum Teil heute 
noch — und unter denselben Stammesnamen — in dieser Gegend wohnen. 
Das eigentliche Steppenland östlich von der Gegend, mit der wir uns 
hier beschäftigen, bis zum Euphrat ist von den Römern nie in Besitz 
genommen worden und aller Kultur unfähig. 1 ) Aber die physischen 
Verhältnisse der Jetztzeit können für die genauere Bestimmung der Grenze 
nicht maßgebend sein, da sich das Kulturland in jenen Zeiten viel weiter 
nach Osten erstreckt hat als heute. 2 ) Infolgedessen ist hier, wie auch 
bei der Abgrenzung der unten zu besprechenden afrikanischen Provinzen, 
der Willkür breiter Spielraum gelassen, und in der Tat zeigt fast jede 
historische Karte bezüglich dieser Grenze ein etwas anderes Bild. Wir 
halten mit Mommsen und Kiepert an den beiden oben bezeichneten 
Endpunkten dieser Grenzstrecke fest und ziehen sie — im Sinne Kie- 
perts 3 ) — in nach Osten offenem Bogen den beiden in Frage kommen- 
den Küsten wesentlich parallel. 

Dem südlichsten Punkt der arabischen Provinz schräg gegenüber 
findet sich in Bercnike an der Westküste des Roten Meeres der Punkt, 
der in Verbindung mit Syene (Assuan) die Grenze der südlichen Er- 
streckung des alten Ägypten angibt Auch die römische Provinz Ägypten 
reichte bis zu den Katarakten bei Syene. Von dieser Südgrenze aus 
erstreckt sich das fruchtbare Ägypten, das Land der „schwarzen Erde“, 
als ein schmaler Doppelstreifen zu beiden Seiten des mächtigen Flusses 
nordwärts, umsäumt von der rechts und links sich ausdehnenden Wüste. 
Man darf nun bei der Berechnung des Areals eines Reiches nicht nur 
die Kulturflächen in Betracht ziehen, wie Beloch bezüglich des Römischen 
Reiches tut 4 ), sondern man muß alles I-and einrechnen, das innerhalb 
der Machtsphäre desselben liegt. 5 ) Die Provinz Ägypten umfaßt sonach 
alles Iand zwischen dem Nil und dem Roten Meere und links vom Strom 
bis zu den Oasen der libyschen Wüste. Die Westgrenze zieht in ent- 
sprechender Entfernung ungefähr parallel zum Nil nordwärts und biegt 
dann südlich von der Oase des Juppiter Ammon nach Westen um. 


') Mammaen, a. a. O. 472. — *) Vergl. Kremcr, Kulturgeschichte des 
Orients unter den Chalifen I, 116: „Wer die Grenzlandschaften der syrischen 
Wüste von Hirns herab gegen Bostra zu durchstreift, wird, wie dies neuestens 
Burton nachgewiesen hat, überall Spuren antiker Wohnstätten, Trümmer römischer 
Grenzfesten, ehemalige Wasserbehälter und andere deutliche Anzeichen früherer 
Menschenanhäufung an jetzt ganz verödeten Stätten finden.“ — s ) Atl. Ant., 
Tab. XII. — 4 ) Die Bevölkerung der griechisch-römischen Welt. Leipzig 1880. 
— 6 ) Vergl. II. Wagner, Lehrbuch der Geographie I, 699, Anmerkung 90. 
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Die Natur der südöstlichen und südlichen Grenzländer Roms bedingt 
es, daß wir hier ganz anders geartete Grenzen finden als im Norden. 
Nur dort ist ein Grenzschutz, wie ihn der Limes darstellt, denkbar. Mit 
Recht bemerkt Moinmsen ') : „Es fragt sich, ob der Begriff der Grenze 
auf Afrika in dem gewöhnlichen Sinn Anwendung erleidet. Wie für ihre 
Vorherrscher, ist auch wohl für dio römische Zivilisation, aber kaum für 
die römische Territorialherrschaft die Grenze nach Süden zu finden“, 
und er weist darauf hin, daß von einer formalen Erweiterung oder Zu- 
rücknahme der Grenzen in Afrika niemals die Rede gewesen ist. Manche 
Karten lassen darum die Südgrenze überhaupt ganz oder teilweise aus. 
Für das praktische Bedürfnis, das einer bestimmten Abgrenzung nicht 
entraten kann, muß schematisch eine Grenze gezogen werden, die aber 
stets nur von problematischem Wert sein kann. Man muß sich dies 
gegenwärtig halten, um das Ergebnis der Arealbercchnung nicht falsch 
zu bewerten. 

Die römische Zivilisation beschränkte sich in dem westlich von 
Ägypten gelegenen Teile Nordaffikas wesentlich auf einen bald schmäleren, 
bald breiteren Küstenstreifen und drang nur im Westen, in Numidien 
und Mauretanien, tiefer in das Binnenland ein. Aber auch hier hat sich 
die feste Ansiedelung auf das Nordgebirge beschränkt, und nur in dem 
östlichen Teile finden sich größere binnenländische Städte. Jenseits der 
Grenze der festen Ansiedelung, der Linie der Grenzzölle und Grenzposten, 
und in manchen von ihr umschlossenen nicht zivilisierten Distrikten blieb 
in den beiden Mauretanien in römischer Zeit wohl das Land den Ein- 
geborenen, aber sie kamen unter römische Oberhoheit. 2 ) Wie weit das 
römische Machtgebiet über die römischen Städte und Besatzungen und 
das Ende der Rcichsstraßen hinausging, vermögen wir nicht zu sagen. 
Das breito Steppenland um die Salzseen westlich von Lambaesis, die 
Gebirgslandschaft von Tlemsen bis gegen Fes mit Einschluß der Küste 
des Rif, das schöne Fruchtland am Atlantischen Ozean südlich von Sala 
bis zum hohen Atlas, dessen Zivilisation in der Blütezeit der Araber mit 
der andalusisclien wetteiferte, das Atlasgebirge endlich im Süden von 
Algerien und Marokko und seine südlichen Abhänge, die für Hirten- 
völker in dem Wechsel der Berg- und Steppenweiden reichlichen Unter- 
halt bieten und in den zahlreichen Oasen die üppigste Fruchtbarkeit 
entwickeln — alle diese Gebiete sind von der römischen Zivilisation 
wesentlich unberührt geblieben; aber daraus folgt noch nicht, daß sie in 
römischer Zeit unabhängig waren, und noch weniger, daß sic nicht 
mindestens zum Reichsgebiet gerechnet wurden. 3 ) 

Wir lassen die Südgrenze des römischen Nordafrika südlich von 
Ammonium beginnen und ziehen sie in Übereinstimmung mit Spruner- 
Sieglin 4 ) anfangs westlich, dann nach Nordwesten ansteigend und in 
Mauretanien der Hauptsache nach wieder westlich bis an die Mündung 


*) V, 624. — ’) Movnmcn, a. a. O. 637. — 3 ) Mammaen, 638. — 4 ) Atl. 
Ant., Tab. 27 I- 
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des Asamaflusses doch so, daß Cidamus (Ghcdames) noch innerhalb 
der Reichsgrenzc zu liegen kommt.*) 

Es hält schwer, eine Karte zu finden, die zum Ausmessen des 
Imperium Romanum sich eignete. Die Karten unserer Handatlanten reißen 
die zu demselben gehörigen I Ander auseinander; höchstens auf einer 
Übersichtskarte kleinsten Maßstabes sind sie vereinigt zu finden. So 
müßte man denn eine Anzahl I Anderkarten ausmessen und daraus das 
Reich zusammensetzen. Aber die Karten weisen so verschiedene Maß- 
stäbe und Projektionen auf, daß — abgesehen von der Schwierigkeit des 
mehrfachen Zusammensetzens der Kartenblätter — die Sicherheit des 
Ergebnisses notwendig darunter leiden müßte. Hier ist darum ein an- 
derer Weg eingeschlagen worden. Eine ganze Anzahl europäischer lAnder 
ist vollständig innerhalb der Grenzen des Römerreiches gelegen. Das 
Areal derselben ist infolge sorgfältiger Messungen und Berechnungen 
ziemlich genau bekannt. Addiert man nun die Flächenzahlen dieser 
Länder, so erhält man notwendig weit zuverlässigere Ergebnisse, als sie 
unser etwas schematisches Verfahren je liefern könnte. Es erübrigt dann 
nur, einige Gebiete an den Grenzen zu mossen, wofür einigermaßen 
passendes Kartenmaterial vorliegt. Ich habe demzufolge nur das römische 
Nordafrika mit Ägypten, Syrien und Armenien (mit den Ländern bis 
zum Kaukasus) und einen Streifen Landes zwischen den äußeren Grenzen 
der dem Areal nach bekannten europäischen Länder, die ganz innerhalb 
der Reichsgrenze liegen, und dieser selbst ausgemessen. Nordafrika und 
Syrien wurde auf Blatt 1 und 2 der Sechsblattkarte von Afrika in 
Stielers Handatlas (Maßstab 1:10000000), Armenien auf Blatt 127/28 
des Andreeschen Atlas (Maßstab 1:5000000) gemessen, während die 
Länder der Nordgrenze von der Nordsee bis zum Schwarzen Meer auf 
Blatt 31/32 bei Andree und Blatt 28 bei Kiepert gemessen wurden, 
unter Heranziehung von Blatt 12 bei Kiepert für das mittlere Stück 
Passau-Preßburg: sämtliche drei Karten im Maßstab 1:3000000. Für 
die Arealangaben der südeuropäischen lAnder und Kleinasicns wurden 
Supau, Die Bevölkerung der Erde 3 ), Gothaischer Hofkalender 4 ) und 

Statesmau's Year-Book 5 ) verglichen. Bei Differenzen, deren Grund nicht 
ersichtlich war, wurden mittlere Zahlen bevorzugt. So ergab sich fol- 
gende Berechnung: 

Spanien (mit Balearen u. Pityusen, ohne afrik. Besitzungen) 497 244 qkm 

Gibraltar 5 „ 

Portugal (festländischer Teil) 88954 „ 

Republik Andorra 452 „ 

Frankreich (einschließlich Korsika) 536408 „ 

Fürstentum Monako 22 „ 


*) So Mommsen und Spruncr-Sieglin, während Kiepert (All. Ant., Tab. XII) 
die Grenze am Atlantischen Ozean nördlicher zieht. — *) Anders Kiepert und 
Droyscn (Hist. Ha. 18). — *) Sttpan, Die Bevölkerung der Erde X, Petermanns 
Mitt., Ergänzungsband XXVII, 1899, und XI, Petermanns Mitt., Ergänzungs- 
band XXIX, 1901. — *) Ausgabe 1904. — h ) Ausgabe 1903. 
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Italien (einschließlich seiner Inseln) 

Republik San Marino 

Schweiz 

Fürstentum Iiechtenstein 

Luxemburg 

Belgien 

England und südl. Schottland (bis zum Valium Antonini) 

Elsaß-Ijothringen 

Rheinpfalz 

Hessen (Rheinhessen und Starkenburg) 

Tirol 

Vorarlberg 

Salzburg 

Kärnten 

Krain 

Küstenland 

Steiermark 

Dalmatien 

Kroatien und Slavonien 

Bosnien und Herzegowina 

Serbien 

Montenegro 

Bulgarien und Ostrumelien 

Europäische Türkei (unmittelbare Besitzungen) .... 

Kleinasien . . • 

Samos 

Kreta 

Griechenland 

Cypern 

Malta 


286682 qkm 
61 „ 
41346 „ 
159 „ 
2586 „ 
29456 „ 
169740 ,. 
14513 „ 
5928 „ 
4394 „ 
26690 
2570 „ 
7163 „ 
10333 „ 
9965 „ 
7973 „ 
22449 „ 
12863 „ 
42501 „ 
51110 „ 
48303 „ 
9080 „ 
96660 „ 
169300 „ 
515100 „ 
468 „ 
8618 „ 
64679 „ 
9282 „ 
323 „ 


Nordafrika mit Syrien = 186,15 qcm = 1 861 500 „ 

Armenien und Kaukasusländer . . . = 127,68 „ = 319200 „ 


Grenzländer diesseits Rhein, Limes, Donau = 190,21 „ = 171189 „ 
Dacien (bis Olbia) =273,47 „ = 246123 „ 


Areal des gesamten Römischen Reiches =5391392 qkm 


Das Römische Reich hatte also die Größe des europäischen Rußland, 
5,4 Mill. qkin. Dieses Ergebnis stimmt mit Wagners Schätzung überein, 
der für das Römische Reich zur Zeit seiner größten Ausdehnung 5 bis 
S'/'j Mill. qkm annimmt. 1 ) Nicht für die hier zu gründe gelegte Zeit, 
sondern für das Jahr 14 n. Chr. (Tod des Augustus) hat Beloch die 
Größe des Römischen Reiches zu 3 339 500 qkm bestimmt 2 ), also 
2050000 qkm weniger, als oben für die Mitte des 2. Jahrh. festgestellt 


’) Lehrbuch d. Geographie I, 099. — *) Die Bevölkerung der griechisch- 
römischen Weit, 1886. 


Digitized by Google 



27 


worden ist. Beloeh hat im wesentlichen die Zahlen Strelbitzkys l ) be- 
nützt, soweit die antiken Länder mit modernen annähernd übereinstimmen ; 
die übrigen festländischen Gebiete hat er „in die entsprechenden antiken 
Gebietsteile zerlegt und darauf mit dem Planimeter bestimmt, welchen 
Teil des Ganzen jeder einzelne dieser Gebietsteile ausmacht“, worauf er 
aus dem bekannten Gesamtflächenraum den des Teiles berechnete. 2 ) 
Anderes hat er wirklich planimetrisoh gemessen, wie z. B. Kleinasien. 
In einem Punkte aber weicht Beloeh prinzipiell von der obigen Auf- 
fassung ab. Gemäß der Tendenz seiner Arbeit, bestimmte Zahlen für 
die Bevölkerung des griechisch-römischen Kulturkreises zu gewinnen, gilt 
ihm der Boden nur sofern und soweit er bewohnt oder doch bewohnbar 
ist. Barum schließt er grundsätzlich alles Wüstenland aus. So gewinnt 
er in jenen 3339500 qkm eigentlich nur die „Ökumene des Imperium 
Romanuni“, die sich jedoch keineswegs deckt mit dem Staatsgebiet selbst. 
Schon die römische Republik hat die Territorialherrschaft über ganz 
Nordafrika in Anspruch genommen, vielleicht als einen Teil der kartha- 
gischen Erbschaft, vielleicht weil „unser Meer“ früh einer der Grund- 
gedanken des römischen Staatswesens ward, und insofern alle Küsten 
desselben den Römern schon der entwickelten Republik als ihr rechtes 
Eigentum galten. 3 ) Diesen Anspruch hat Rom erhoben, obwohl es aus- 
gedehnte kulturfähige Ebenen in Nordafrika nicht gibt. Die Küste des 
Mittelländischen Meeres hat nur an wenigen Stellen ebenes Vorland. Im 
Nordwesten besteht das anbaufähige Land wesentlich in den zahlreichen 
Tälern und Hängen innerhalb der beiden breiten Bergmassen des Atlas 
und dehnt sich da am weitesten aus, wo, wie im heutigen Marokko 
und in Tunesien, keine Steppe zwischen den Nord- und Südrand sich 
einschiebt. Das gegen das Mittelländische Meer sich verflachende Grenz- 
gebirge tritt bei dem Golf von Gabes mit seinem Vorland von Stepjie 
und Salzsee unmittelbar an das Ufer. Südlich von Gabes bis zur großen 
Syrte erstreckt sich an der Küste die — sehr schmale — tripolitanisehe 
Kulturinsel, landeinwärts gegen die Steppe durch einen mächtigen Höhen- 
zug begrenzt. Jenseits desselben beginnt das Steppenland mit zahlreichen 
Oasen. Man tut gewiß dem Römischen Reich unrecht, wenn man ihm 
hier nur die schmalen Streifen und eng begrenzten Inseln des kultur- 
fähigen Landes zuweist. Schon um des festen Zusammenhanges der 
einzelnen Kulturoasen willen und im Interesse der Vereinfachung seiner 
Grenze kann ein Staat wie der römische auf das zwischen Teilen seines 
Gebietes gelegene Land, und sei dasselbe noch so unfruchtbar, nicht 
verzichten. Daß es nicht angängig ist, für Ägypten nur die 28000 qkm 
Kulturland in Rechnung zu stellen, hat schon Wagner betont. 4 ) Haupt- 
sächlich aus dieser prinzipiell abweichenden Auffassung erklärt sich die 
auffallend niedrige Zahl, die Beloeh für das Römische Reich angibt, wie 
die unten folgende Zusammenstellung beweist. Während er für Ägypten 


') Superficie de l’Europe, 1882. — ! ) a. a. O. 29. — *) Mommaen, a. a. O. 
V, 624. — *) Lehrb. d. Geogr., 699, Anmerkung 90. 
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28000 1 ), für Kyrenaika 15 000 2 ) und für die Provinz Afrika (inkl. Nu- 
midicn und Mauretanien) 400 000 8 ), insgesamt also für das römische 
Nordafrika nur 443000 qkm einstellt, ergibt eine Messung des Gebiets 
innerhalb der oben beschriebenen Grenzen, die auch schon für die Zeit 
des Augustus anzunehmen sind, 1528200 qkm, also ziemlich 3 l /j mal 
soviel. Die Messung Kleinasiens, die auf Blatt 127/28 des Andreeschen 
Handatlas ausgeführt wurde 4 ), ergab (ohne Inseln) 670975 qkm. Rechnet 
man dazu für diese einschließlich Cypem 16500 qkm, so erhält man 
für den gesamten orientalischen Besitz 687475 qkm, wogegen Beloch 
dafür 665500 angibt. 5 ) Wenn man für die europäischen Staaten, so- 
weit sie ganz innerhalb der Reichsgrenzen liegen, die oben genannten 
Zahlen einsetzt, ergibt sich folgende Übersieht: 


Europäische Staaten 2096 796 qkm 

Länder der Nordgrenze 154908 „ 

Nordafrika 1528200 „ 

Asien 687475 „ 


Römisches Reich beim Tode des Augustus 4467379 qkm. 

Von der gegen Beiochs Rechnung sich ergebenden Differenz von 1127 879 qkm 
erklären sich 1 085 200 qkm allein aus der genannten Beschränkung 
Beiochs auf die schmalen Kulturgebiete Nordafrikas, und auf Europa 
und Asien entfallen nur 42679 des Plus, das obige Rechnung ergibt. 


5. Das Römische Reich deutscher Nation. 

„Nie ist das Römische Kaisertum deutscher Nation mehr eine Wahr- 
heit gewesen, als um die Mitte des 11. Jahrhunderts.“ 6 ) Italien und 
Burgund waren dem Reich unmittelbar angegliedert. Die Westmächte, 
selbständig zwar, kamen bei weitem dem Kaiser an Macht nicht gleich, 
und die Völker des Ostens, dereinst eine furchtbare Gefahr für die deutsche 
Macht, lagen gebundener als je darnieder. „So standen um den erhöhten 
Thron des Franken die Könige des Abendlandes in gebeugter Stellung.“ 7 ) 
Freilich machte sich schon gegen das Ende Heinrichs III. ein Zurück- 
gehen der Kaisergewalt und der Reichseinheit bemerkbar, wie überhaupt 
die zweite Hälfte seiner Regierung einen wesentlich anderen Charakter 
trägt als die ersten Jahre derselben bis zum Römerzug des Jahres 1046/47. 8 ) 
Hier soll das Reich in dem Umfange, den es in der ersten Hälfte der 
Regierungszeit Heinrichs III., also in den Jahren 1039 bis 1046, besaß, 
einer näheren Betrachtung unterzogen werden. 


') a. a. O. 254 ff. — *) a. a. O. 259 f. — 3 ) a. a. O. 465, 470. — 4 ) Die 
Grenze bildet im wesentlichen der Euphrat; Armenien bleibt für diese Zeit 
außer Rechnung. — s ) a. a. O. 507. — *) Gicsebrecht, Gesch. der deutschen 
Kaiserzeit II, 537. — *) Giceebrecht, a. a. O. 538. — *) Vergl. Steindorff, Jahr- 
bücher des Deutschen Reichs unter Heinrich III., II, 362. 
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Im Norden bildete — außer Nord- und Ostsee — die Eider die 
Reichsgrenze, seit Konrad II. die Mark Schleswig an Kanut von Däne- 
mark, als Preis seiner Freundschaft, abgetreten hatte. Die Grenze des 
Reichs im Westen, gegen Frankreich, war schon damals ziemlich sicher 
und relativ stabil. Nur im Nordwesten, wo in Flandern eine fast selb- 
ständige gräfliche Territorialgewalt sich entwickelt hatte l ), mochte gerade 
zur Zeit Heinrichs III. der Grenzverlauf unsicher erscheinen. Flandern 
hat nicht zum Deutschen Reich gehört; es ist in den Karolingischen 
Teilungen zu Frankreich geschlagen worden und hei diesem verblieben, 
wenn es auch der französischen Krone nicht gelingen wollte, hier festen 
Fuß zu fassen. 5 ) Wenn nun Balduin von Flandern als Vasall Heinrichs II. 
erscheint, so bezieht sich dieses Lehnsverhältnis nur auf die vlämischen 
Gegenden, die beim Deutschen Reich verblieben waren s ), und ebenso 
machte später Heinrich III. den jungen Grafen von Flandern durch 
Belehnung mit der Mark Antwerpen zum deutschen Reichsfürsten, um 
dem aufsässigen Gottfried von Lothringen die Unterstützung Flanderns zu 
entziehen. 1 ) Liegt das eigentliche Flandern sonach außerhalb der Marken 
des Reichs, so bildete die Schelde die Grenze zwischen Deutschland 
und Frankreich. Der weitere Verlauf der Westgrenze bis zur Rhöne- 
inündung, der Außengronze Lothringens und Burgunds, kann hier unerörtert 
bleiben, da er unbestritten ist und von Droysen 5 ) und Spruner-Menke 6 ) 
im wesentlichen übereinstimmend dargestellt wird. 

Italien gehört zum Deutschen Reich mit Ausnahme von Apulien 
und Calabrien und der Staatsgebiete von Neapel und Venedig. Das Land 
Waimars IV. von Salerno war zu Heinrichs III. Zeit das südlichste 
Fürstentum des Reichs. Gerade zu dieser Zeit freilich treten infolge 
der Eroberungen der Normannen beträchtliche Verschiebungen von Herr- 
schaft und Landbesitz ein; da aber die Konsolidierung der neuen Macht- 
verhältnisse, soweit eine solche überhaupt eintrat, einer späteren Zeit als 
der hier zu gründe gelegten angehört — das Reich nimmt erst seit 
Heinrichs III. Anwesenheit in Unteritalien Notiz davon und bringt neue 
Ordnung in die politische Wirrnis — , so sei hier davon abgesehen und 
Calabrien und Apulien als oströmischer Besitz vom Reichsgebiet ausge- 
schlossen, wie dies auch Droysen 7 ) darstellt. 

Zum Teil recht unklar sind die Verhältnisse an der Ostgronze des 
Reichs, wo unausgesetzt der mit wechselndem Glück geführte und noch 
heute — wenn auch mit anderen Mitteln — fortdauernde Kampf zwischen 
Slawentum und Deutschtum an den Reichsgrenzen brandet und eine 
sichere Bestimmung derselben beinahe zur Unmöglichkeit macht. Auch 
Heinrich III. hat hier während seiner ganzen Regieruugszeit gekämpft, 
bald gegen die Elbslawen, bald gegen Böhmen oder Ungarn. Während 
Böhmen unbedenklich zum Reichsgebiet gerechnet werden darf — stellte 

*) Lampreeht, Deutsche Geschichte II*, 270. — *) Kiepert, Karte zu Giese- 
brccht I/II, zeichnet Flandern als zuiu Reichsgebiet gehörig. — s ) Lampreeht, 
8. a. O. — *) Gietebrccht, a. a. O. 393. — l ) Historischer Handatlas, 24. — 
•) Historischer Handatlas, No. 37. — ’) a. a. O. 24. 
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doch Bretislav, nachdem ihn Heinrich III. in den ersten Jahren seiner 
Regierung unterjocht, einen der treuesten Vasallen des Deutschen Reiches 
dar — , kann bezüglich Ungarns keine Rede davon sein, wenngleich es 
Heinrich 1044 gelungen war, in Ausübung der Lehnsoberboheit seinen 
Schützling Peter auf den Thron des Magyarenreiches zu setzen, bairisches 
Recht daselbst einzuführen und Tribut zu erheben *); ein neuer Aufstand 
der Ungarn machte dem nur zu bald (schon 1046) und für immer ein 
Ende. Nur das unter Konrad II. dem Reiche entrissene Leithagebiet 
brachte Heinrich für immer zur bairischen Ostmark zurück. Die N'ieder- 
lausitz hatte bereits Konrad II. dem Reiche zurückgewonnen, indem er 
das mächtige Polenreich, die Gründung Boleslav C'hrobrys, zertrümmerte. 
Die Liutizen, einer der mächtigsten Slawenstämme zwischen Elbe und 
Oder, galten als unterworfen und zahlten Tribut, wenn sie sich auch in 
oft wiederholten Kriegszügen plündernd über das Land deutscher Kultur 
ergossen. Kasimir von Polen bekannte sich als Vasall der römisch-deutschen 
Krone, ohne allerdings zum Reiche in so engen Beziehungen zu stehen 
wie der Böhmenherzog Bretislav. Daraus ergibt sich für die Ostgrenze 
des Deutschen Reiches folgender Verlauf: Im Hintergründe des Golfes 
von Fiume beginnend und im Bogen erst nordöstlich, daun nordwärts 
ziehend, wie Droysen und Spruner-Menke übereinstimmend zeigen, läuft 
sie an der Leitha zur Donau, wo die Heimburg als deutsche Grenzfeste 
trutzig ins Ungarland hinüberschaut, und zieht sich jenseits an der March 
entlang zur Oder, die fast in ihrer ganzen Erstreckung als Grenze gelten 
darf. Denn Schlesien hatte der Pole an Böhmen abtreten müssen, und 
im Norden hielten die sächsischen Herzöge die Slawen bis zur Oder 
nieder. 2 ) Ein Streiten Land westlich von der Odermündung und dem Haff, 
wie auch die Inseln Rügen und Wollin bleiben außerhalb der Reichsgrenze. 3 ) 

Die Messung des Deutschen Reiches erfolgte durchaus auf Karten 
des Andreeschen Handatlas, und zwar auf den Blättern 31/32, 59/60, 
71/72 und 101/102, die sämtlich im Maßstab 1:3000000 gezeichnet 
sind. Es ergab sich ein Flächeninhalt von insgesamt 1118,39 qcm = 
1006551 qkm oder rund 1 Mill. qkm. 

6. Das Reich Karls V. 

Hatten die gewaltigen Entdeckungen der Spanier und Portugiesen 
am Ausgange des 15. und Anfang des 16. Jahrli. dem Weltbild der 
Menschheit ungeahnte Bereicherung gebracht, so erwuchs schon in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrh. ein Weltreich, das die Institutionen des 
Mittelalters mit einer dem Gesichtsfeld der heraufdämmernden neuen Zeit 
entsprechenden Ausdehnung verband. Karl V., der Enkel zugleich des 
Habsburgers Maximilian I. und des spanischen Königs Ferdinand, war 
noch bei Lebzeiten des Kaisers Max Herrscher in den Niederlanden und 


‘) Steindorff, a. a. O. I, 211. Gietebrcchl, a. a. O. II, 388. — *) Vergl. 
Lamprecht, Deutsche Geschichte II, 202. — *) Vergl. Drotjren, Histor. Handatlas, 24. 
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1516 König von Spanien und Neapel geworden. Als ihn nun die 
deutschen Fürsten 1519 zum Kaiser gewühlt hatten, waren in seiner 
Hand überaus große und wertvolle Gebiete Europas wie der Neuen Welt 
vereinigt, und während seiner Regierung erweiterte sich sein Machtbereich 
noch beträchtlich. Denn während die spanischen Conquistadoren im fernen 
Westen weiter und weiter vordrangen, Mexiko und Peru unterwarfen, am 
La Plata und Paraguay kolonisierten, trat Ferdinand im Osten an die 
Spitze der vom Türken bedrohten Christenheit, indem er seinem Hause 
die Kronen von Böhmen und Ungarn erwarb. 

Das Deutsche Reich des 16. Jahrh. wich in seinen Grenzen nicht 
unbeträchtlich von dem oben besprochenen Reiche Heinrichs III. ab; nur 
im Norden galt noch die Eiderlinie als Reichsgrenze. Im Westen gehörte 
jetzt Flandern samt den Grafschaften Artois und Hennegau zum Reich, 
wogegen ihm von der reichen Besitzung Burgund nur die Franehe comte 
geblieben war. Die Schweizer Eidgenossen standen als „Reichsverwandte“, 
wie sie seit dem Baseler Frieden von 1499 genannt wurden, nur noch 
in lockerer Beziehung zum Reich, dem sie ziemlich selbständig gegenüber- 
standen; aber doch gehörten sie ihm noch an, erst 1648 haben sie sich 
völlig von ihm losgelöst. Im Südwesten umfaßte die Grenze noch das 
Herzogtum Savoyen; im übrigen wurde die Grafschaft Tirol und zum 
Teil auch Kärnten im Süden durch die Republik Venedig, die jetzt — 
seit etwa 1450 — den Höhepunkt ihrer Machtentfaltung erreicht hatte, 
begrenzt. Die Ostgrenze des Reichs hatte Ferdinand durch die oben 
erwähnte Erwerbung Böhmens mit seinen Dependenceu Mähren und 
Schlesien erheblich vorgeschoben. Sie verlief jetzt durchaus östlich der 
Oder, umfaßte außer Schlesien die brandenburgischo Neumark und das 
Herzogtum Pommern-Stettin und stieß zwischen Stolpe und Lauenburg 
an die Ostsee. In Ungarn, wo Ferdinand am 3. November 1527 „unter 
solchem Zudrang der ungarischen Großen, daß er unbedingt Herr des 
Landes zu sein schien“ 1 ), gekrönt worden war, konnte er sich doch erst 
nach heftigen Kämpfen mit dem Gegenköuig Johann Zapolya, dem Bundes- 
genossen der Türken, behaupten, die in dem Frieden zu Großwardein 
1538 ihren Abschluß fanden, und auch dann konnte er nur einen schmalen 
Streifen des westlichen Ungarn sein nennen. Die Grenze mag um das 
Jahr 1550 etwa so verlaufen sein, wie Droyseu 2 ) angibt: sie schnitt die 
Donau bei Komom und traf nördlich von Eperies auf die polnische Grenze. 

Wenn Karl V. darauf ausging, „in ganz Italien an die Stelle der 
Freundschaft direkte Herrschaft zu setzen“ 3 ), so ist ihm das keineswegs 
gelungen. Zwar bildete das ganze südliche Italien als Königreich Neapel 
mit Sicilien und Sardinien einen festen Bestandteil des Königreichs Aragon 
und damit der spanischen Herrschaft 4 ), in Oberitalien aber hat Karl im 
wesentlichen — und auch das nur durch unausgesetzte Kämpfe, nament- 
lich mit Frankreich — nur das Herzogtum Mailand behaupten können, 

*) H. Baumgarten, Geschichte Karls V., II, 589. — 3 ) a. a. O. 37. — 
*1 Baumgarten, a. a. O. II, 267. — *) Die Nordgrenze dieser Besitzung gehen 
Droysen und Spruner-Menke übereinstimmend an. 
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das er nach Franz Sforzas Tode 1535 als Reichslehen einzog und 1540 
an Philipp II. übertrug. Damit war dem Kaiser allerdings ohne weiteres 
ein bedeutender Einfluß in allen Fragen italienischer Politik gesichert. 

Das eigentliche Spanien hielt sich im wesentlichen in seinen heutigen 
Grenzen, seit Ferdinand 1512 den südlichen Teil des Königreichs Navarra 
bis zu den Pyrenäen zurückgewonnen hatte; nur im Osten griff es mit 
der Grafschaft Roussillion über seine natürliche Nordgreuze hinüber. Von 
dem ansehnlichen Besitz, den Spanien durch den stürmischen Eifer und 
die klugen Veranstaltungen des Kardinals Jimenez in den .lahren 1505 
bis 1511 im nördlichen Afrika — von Melilla bis Tripolis — erlangt 
hatte 1 ), waren ihm um die Mitte des Jahrhunderts nur geringe Bruch- 
stücke — einige wenige Küstenplätze wie Tunis, Biserta u. a. — geblieben.*) 
Dagegen gehörten die Balearen, als ein Teil Aragons, nach wie vor zu Spanien. 

Zu dem allen kommt nun der ungeheure Kolonialbesitz, den die 
kühnen Fahrten der Entdecker und die Kriegszüge der Eroberer der 
spanischen Krone seit dem Jahre 1492 erworben hatten, und der aus 
kleinen Anfängen heraus bis zum Jahre 1550 längst zu einer „Neuen 
Welt“ geworden war. 

Die Abgrenzung der spanischen Kolonien muß sehr verschieden 
ausfallen, je nach dem Prinzip, das man dafür maßgebend sein läßt Der 
Sitte der Zeit gemäß hatten Ferdinand und Isabella gleich nach der 
Rückkehr des Kolumbus von seiner ersten Reise die bereits vollzogenen 
und alle künftigen Besitzergreifungen im Westen des Atlantischen Ozeans 
vom Papste sich bestätigen lassen, wie es Portugal mit seinem Kolonial- 
besitz schon vorher getan hatte. In der Bulle vom 4. Mai 1493 verlieh 
Alexander VI. der kastilisehen Krone „alles Land westlich von einem 
Meridian, der von jeder der azorischen und kapverdischen Inseln 100 Leguas 
westlichen Abstand habe“. 3 ) Alles Kolouialland östlich von dieser Linie 
sollte den Portugiesen gehören. War dio genaue Festlegung der Demar- 
kationslinie nach dieser Fassung überhaupt höchst unsicher, so mußte, 
wie Peschei treffend bemerkt*), insbesondere zu einer Zeit, wo man weder 
Apparate noch Methoden besaß, um Meridianabstände zu messen und zu 
teilen, wo die Karten nur entstellt die echten Raumverhältnisse ab- 
spiegelten, der Hieb durch die Erdkugel in völliger Dunkelheit fallen. 
Die beiden interessierten Mächte beruhigten sich übrigens nicht bei dein 
Bescheid des Papstes, sondern einigten sich in dem Vertrag von Torde- 
sillas 1494 dahin, daß ein Mittagskreis nicht 100, wie die Bulle Alexan- 
ders VI. es festgesetzt, sondern 370 Leguas westlich von den Inseln des 
Grünen Vorgebirges als Scheidelinie für ihre beiderseitigen Entdeckungen 
dienen sollte. 

’) Baumgarten, a. a. O. III, 165. Vergl. Diercks, Gesch. Spaniens II, 230. 

— *) Diercks, a. a. O. II, 284. — *) „ quae linea distet a qualibet 

insularum, quae vulgariter nuncupantur de los Azores et Cabo Verde, centum 
leucis versus oecidentem et meridiem“. Navarrete II, No. 18, S. 83, (zitiert 
nach Rüge, Gesch. d. Zeitalters d. Entd., 267). — 4 ) Fenchel, Gesch. d. Zeit- 
alters d. Entd., 181. 
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Spanien und Portugal verfochten das aus jener päpstlichen Ver- 
fügung resultierende Besitzrecht hartnäckig. Die Portugiesen drohten 
jeden Spanier, der in Südamerika die Demarkationslinie überschritt, ge- 
fangen zu setzen 1 ), und die Spanier mußten wohl oder übel die An- 
sprüche ihrer Nachbarn auf Brasilien anerkennen, zumal sie ja selbst 
auf Hinausschiebung der Grenzlinie nach Westen gedrungen hatten, um, 
wie sie meinten, die Portugiesen zu übervorteilen. Aber die spanischen 
Kosmographen rückten die Linie, die auf den Kalten häufig als Anfangs- 
meridian diente, gern in Südamerika möglichst weit nach Osten, um das 
portugiesische Gebiet zu schmälern. 2 ) Aus alledem geht hervor, daß zum 
mindesten Spanien und Portugal an die Bestimmungen des Vertrags von 
Tordesillas sich hielten, und sie mußten es, da sie alle ihre Besitzrechte, 
soweit sie außereuropäische Gebiete betrafen, aus der gleichen Quelle 
herlciteten. Daß auch die andern Mächte jene Zweiteilung der außer- 
europäischen Welt respektiert hätten, kann nicht ernstlich behauptet 
werden, wenn man an das Verhalten Frankreichs und Englands, beson- 
ders gegen Ende des 16. Jahrh., denkt. Da aber in Südamerika bis 
zum Jahre 1550 Spanien und Portugal die einzigen europäischen Staaten 
waren, welche sich kolonisatorisch betätigten, und andere Mächte bis zu 
dem genannten Zeitpunkte hier keinerlei Besitzansprüche erhoben, so 
kann man, wenn es sich darum handelt, die Ausdehnung des spanischen 
Kolonialbesitzes festzustellen, für die südliche Hälfte der Neuen Welt 
wohl von dein genannten Vertrag ausgehen und das Land dementsprechend 
an die beiden Mächte verteilen. Dies ist um so eher angängig, als die 
Küste Südamerikas bis zur Mitte des 16. Jahrh. völlig entsclileiert und 
auch das Innere schon auf weite Strecken durchforscht ist. Das Land 
ist den Spaniern als abgeschlossenes Ganzes, auch seiner ungefähren 
Größe und Ausdehnung nach bekannt und wird — mit Ausnahme des 
Portugal notgedrungen zugestandenen Brasilien — auch als ausschließ- 
lich ihnen gehörig betrachtet. Ganz anders liegen die Verhältnisse in 
Nordamerika. Dieses ist bis 1550 nur im Süden und Osten einiger- 
maßen erforscht; fremde Mächte setzen hier schon in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrh. der spanischen Kolonisation Schranken, und nichts deutet 
auf eine Geltendmachung des ausschließlichen Besitzrechtes durch die 
Spanier. 

Um nun auf Grund des Vertrages von Tordesillas den südamerika- 
nischen Besitz Spaniens zu bestimmen, ist es notwendig, den Verlauf 
jener Demarkationslinie genau festzulegen. Das würde heute gar keine 
Schwierigkeiten bereiten, wenn der Ausgangspunkt der Messung genau 
bezeichnet wäre, aber das ist weder in der Bulle des Papstes, noch in 
dem spanisch-portugiesischen Vertrag geschehen. Da eine von den Mächten 
verabredete gemeinsame Unternehmung zur Festlegung der Demarkations- 
linie unterblieb, so kam man schon im 16. Jahrh. nie zu völliger 


l ) Rüge, Entw. d. Kartogr. in Amerika. 
(1892), 5. — *) Rüge, a. a. O. 7. 


Peterm. Mitt., Ergänzungsh. 106 
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Einigung über die Grenze zwischen Spanisch-Südamerika und Brasilien. 
Einen Fingerzeig gibt der Umstand, daß die streitenden Parteien nach 
dem Vertrage von Tordesillas nur von den Kapverden ausgingen und die 
Azoren nicht weiter in die Streitfrage hineinzogen. Man wird darum 
kaum fehlgehen, wenn man als Ausgangspunkt die äußerste, d. h. die 
westlichste der Kapverden wählt. Rechnet man 1 Legua zu 5,916 km 1 ), 
so würde der 370 Leguas entfernte Meridian etwa in 45 1 /, 0 w. L. von 
Gr. durch Südamerika zu ziehen sein. Zimmermann läßt ihn mit dem 
31.° w. L. von Ferro zusammcnfallen s ), der Südamerika im Norden bei 
der Insel Marajo, in der Nähe der Stadt Belem (Provinz Para), im Süden 
bei Paranagua (Provinz Parana) und Laguna (Provinz Sa. Catharina) 
trifft. Damit stimmt eine Notiz überein, die sich in der als Quellenwerk 
überaus wichtigen Historia Argentina des Rui Diaz de G uzmann vom 
Jahre 1612*) findet, wo es I, 1 f heißt: „Als über diese Entdeckung 
zwischen den Königen von Castilien und Portugal Streit entstand, nahm 
Papst Alexander VI. eine neue Teilung vor, derzufolge jeder der beiden 
Könige seine Seefahrten und Eroberungen fortsetzen sollte. Diese billigten 
die genannte Entscheidung in Tordesillas, am 7. Juni 1494, und gemäß 
dieser Abgrenzung setzten die Portugiesen ihre Denksäule und Grenze 
bei der Insel Santa Catharina, indem sie eine Säule von Marmor mit 
dem Wappen und den Waffen ihres Königs errichteten, die sich unter 
28° befindet, etwas mehr nach Süden zu und 100 Leguas vom Rio de 
la Plata entfernt in der Richtung nach Brasilien zu.“ 4 ) Diese Stelle ist 
wichtig genug, um für die Abgrenzung entscheidend zu sein. Die De- 
markationslinie soll daher in dem oben näher bezeichneten Sinne gezogen 
werden, d. h. also in ziemlich 49° w. L. von Gr. Das spanische Gebiet 
würde sich also ergeben durch Subtraktion des östlich von dieser Linie 
gelegenen Brasilien vom Gesamtflächeninhalt Südamerikas. 

Will man diese Rechnung nicht gelten lassen, so würde die Ab- 
grenzung des gesamten spanischen Kolonialbesitzes nach dem Grundsatz 
erfolgen müssen, der für Nordamerika der einzig mögliche ist. Man 
würde dann nur das Dand als spanischen Besitz gelten lassen, das tat- 
sächlich und ausdrücklich von Seefahrern oder Heerführern als Eigentum 
der Krone erklärt worden ist, oder, da dies nicht in jedem einzelnen 
Falle erwähnt wird, aber doch immer vorausgesetzt werden darf, alles 

*) Nach JI. Wagner, Lebrb. d, Geogr. I, 851. — ’) Zimmermann, Die 
europäischen Kolonien I, 118, Anmerkung. — a ) Veröffentlicht in der Colecciön 
de obrns y documentos del Rio de la Plata von Pedro de Angelia, Buenos Aires, 
1836. — *) „ Y coiuo de este descubrimiento naciese entre los Reyes de Castilla 
y de Portugal cierta diferencia y controversia, el Papa Alejandro Sexto hizo 
nueva division, para que cada uno de los Reyes continuase sus navegacioneB y 
conquista: los cuales aprobaron la dieba concesion en Tordesillas, en 7. dias 
del mes de Junio de 1494, y con esta demarcacion los jtortugueses pusieron su 
padron y termino en la Isla de Santa Catalina, plantando alli una columna de 
märmol con las quinas y armas de su Key, que est&n en 28 grados poco mas 
de la equinocial, distante eien leguas del Rio de la Plata para el Brasil, y asi 
comenzaron los dichos Portuguesas & cruzar esta costa, por haber en aquella 
tierra mucho palo de Brasil “ 
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Land, soweit die Spanier bis zum Jahre 1550 erobernd oder ansebeinend 
nur forschend vorgedrungen sind. Eine noch engherzigere Auffassung, 
die etwa nur das I«and zum spanischen Reich rechnen wollte, das bis 
zu dem genannten Zeitpunkt wirklich beherrscht wird, was ja ohne aus- 
gedehnte Kolonisation kaum denkbar ist, würde den tatsächlichen Ver- 
hältnissen nicht gerecht werden. An vielen Stellen der Neuen Welt hat 
es jahrzehntelanger Kämpfe bedurft — es sei nur an die Kämpfe mit 
den Araukaniem im südlichen Chile erinnert — , bevor die spanische 
Herrschaft als einigermaBcn gefestigt gelten konnte; in weiten Gebieten 
ist sie überhaupt nie so weit gelangt. Wie hätte Karl V. das bis dahin 
im Innern noch gänzlich unerforschte Venezuela an die Welser verpfän- 
den oder Vollmachten zur Eroberung und Kolonisation weiter Gebiete 
erteilen können, die noch keines Europäers Fuß betreten, wenn er sich 
nicht als Herrn des Landes gefühlt und gewußt hätte? Der Kolonial- 
besitz der europäischen Mächte in Afrika ist heute auf der Karte fest 
umgrenzt, und wieviel muß doch von den einzelnen Staaten noch inner- 
halb dieser ihrer Grenzen gekämpft werden, um die nach außen längst 
anerkannte, nur von den Eingeborenen im Innern oft noch schnöde 
mißachtete Herrschaft zur Geltung zu bringen ! Nach diesem Prinzip 
gilt es also festzustellen, wie weit die Spanier bis zum Jahre 1550 in 
Amerika vorgedrungen, bezw. ins Innere des Landes eingedrungen sind. 
Im einzelnen ist dies nicht überall möglich, da uns die Überlieferung 
zuweilen im Stiche läßt, im großen ganzen aber wohl durchführbar. 

Zentralamerika war seit den Taten eines Hemando Cortes und seiner 
Genossen ganz der spanischen Krone untertan. In Espafiola befand sich 
der Sitz der Kolonialverwaltung, und hier war der Ausstrahlungs- und 
Brennpunkt aller weiteren Unternehmungen. Aber die Nordgrenze des 
mexikanischen Reiches war nicht die Grenze der spanischen Eroberungen. 
Alvarcz de Piueda entschleierte 1519 die Nordküstc des Golfs von Mexiko 
von der Apalacheebucht bis in die Gegend von Tampico. In der Mis- 
sissippimündung fuhr er mehrere Meilen aufwärts. Das von ihm auf- 
genommene Land wurde dem Statthalter von Jamaica unterstellt. Florida 
war bereits 1513 durch Ponce de Leon entdeckt worden; in den folgen- 
den Jahrzehnten wurde es wiederholt besucht und zum Ausgangspunkt 
weitgehender Eroberungszüge gemacht. Narvaez zog 1528 von hier aus 
nordwärts und ins Innere. Am weitesten aber drang Hemando de Soto 
vor. Er landete 1539 in West -Florida, zog gegen Nordnordwest ins 
Innere des Landes und überschritt, wie es scheint, den oberen Alabama. 
Sein Weg führte ihn dann am mittleren und oberen Tennessee hinab und 
1540 nicht weit von der Arkansasmündung über den Mississippi. Jen- 
seits desselben gelangte er in westlicher Richtung etwa bis zum 100. Grad, 
nach Rüge 1 ) bis an den östlichen Fuß des Felsengebirges. Gleichsam 
ergänzt wurde de Sotos kühnes Unternehmen durch Coronados Feldzug 
nach Cibola und Quivira. Mendoza, der Vizekönig von Neuspanien, 


') Rüge, Gesch. d. Zeitalters d. Entd., 411. 
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sandte 1540 ein kleines Heer von über 1000 Mann unter Coronados 
Befehl zur Erweiterung seiner Herrschaft nach Norden. Mau wollte vor 
allem Cibola erreichen, von dessen Größe und Reichtum den Spaniern 
verlockende Berichte zugekommen waren, und die der Priester Marcos 
de Niza 1539 aus der Feme mit eigenen Augen geschaut und im Namen 
des Vizekönigs samt dem umliegenden Lande in Besitz genommen hatte. 
Während Coronado von Culiacan aus parallel zur Küste vordrang, sollte 
Hemando Alareon die Expedition zu Schilf unterstützen. Er erreichte 
schon im August 1540 das Nordende des Golfs von Kalifornien. Cibola, 
ein Dorf von 200 Einwohnern, das heutige Zufii am Zuüiriver, im 
Territorium von Neumexiko nahe der Grenze von Arizona unter 35° u. Br. 
gelegen 1 ), wurde samt den umliegenden Ortschaften unterworfen. Coro- 
nado entsandte nach verschiedenen Richtungen einzelne Truppenteile in 
entfernte Regionen zur Erforschung der Länder; er selbst ging ostwärts 
über den Rio Grande in die Prärien bis 40° n. Br. nach Quivira, das 
an der Grenze von Nebraska und Kansas oder am Missouri zu suchen 
ist. 1452 kehrte die Expedition nach Culiacan zurück. 

Der Umstand, daß diese beiden gewaltigen Eroberungszüge }>olitisch 
und wirtschaftlich im ganzen resultatlos verliefen, und daß die durch- 
streiften Gebiete in der Folgezeit nicht wieder zum Ziel spanischer Er- 
oberungsgelüste ausersehen wurden, darf uns nicht dahin bestimmen, jene 
I Ander l>ei der Abgrenzung des Kolonialbesitzes unter Zugrundelegung 
des Jahres 1550 völlig unberücksichtigt zu lassen. Die Kolonialver- 
waltung stand um diese Zeit noch zu sehr unter dem Eindruck der 
vielen Opfer, welche beide Expeditionen gefordert batten, als daß sie 
geneigt sein sollte, allen Ansprüchen und Hoffnungen auf das Land im 
Norden Neuspaniens und des Golfes von Mexiko zu entsagen. Da nun 
die Westküste von Kalifornien inzwischen von Cabrillo entschleiert worden 
war, der nach einigeu Angaben bis 43° n. Br., sicher aber bis zur Bucht 
von San Francisco gelangt war, so mag als Nordgrenze des spanischen 
Besitzes eine Linie gelten, die, bei der letztgenannten Bucht beginnend, 
sich unweit der Küste alsbald nach Südosten wendet, das Colorado- 
Plateau und das Felsengebirge etwa auf dem 35. Parallel durchschneidet 
und sich jenseits des Gebirges in sanftem Bogen südwärts senkt bis 
ungefähr zum 32. Grad, den sie erat nordöstlich von Florida verläßt, 
um in ca. 31° den Atlantischen Ozean zu erreichen. 

Viel tiefer waren die Spanier in Südamerika in das Binnenland 
eingedrungen. Die Küsten desselben waren im allgemeinen längst fest- 
gelegt, als die Schätze des Inkareiches die Eroberer zuerst tiefer in das 
Innere des Festlandes lockten. Der Gang der Eroberung Penis ist be- 
kannt; hier gilt es nur die von den Spaniern erreichten äußersten Punkte 
näher zu fixieren. Almagro war der erste, der im Süden die Grenzen 
des Inkareiches überschritt. Karl V. hatte ihm 1534 das Recht der 
Entdeckung und Regierung des südlich von Peru gelegenen Gebietes 


*) Rüge, a. a. O., S. 418. 
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erteilt. 1 * ) Als er 1535 von Cuzco auf brach, zog er durch das Gebiet 
der Conchas, nordwestlich vom Titicacasee, und am westlichen Ufer des 
heiligen Gebirgssees durch die Landschaft Callao und ging dann auf der 
Ostseite des Aullagassees südöstlich über das durch seine Silberminen 
berühmte Hochland von Potosi nach Tupiza an der Südgrenze von Bo- 
livia. Hier stand er an der Grenze des Inkareiches; weiter hinaus hatte 
er unabhängige Bergstämme vor sich, durch deren Gebiet er sich mit 
Gewalt den Weg bahnen mußte.*) Das Heer rückte weiter durch Jujuy 
in die Landschaft Chicoana, südlich von dem heutigen Salta. Hierauf 
ging der Zug in südwestlicher Richtung durch das Tal von Arroya und 
über den Hauptrücken der nördlichen chilenischen Anden nach Coquimbo 
(30° südl. Br.). Von hier aus ließ Almagro das I-and im Süden bis 
zum Rio Maule (35° s. Br.) erforschen und trat hierauf den Rückweg 
durch die Atacama an. Nach Almagros Tode trug Pedro de Valdivia 
die spanische Herrschaft in Chile weiter nach Süden. 1541 gründete 
er die Stadt Santiago; 1544 legte er im Norden Chiles die Stadt Co- 
quimbo an, sicherte die Minen von Quillota durch ein Fort und ließ die 
südliche Küste erforschen. 1550 führte er einen Zug nach dem süd- 
lichen Teil des Landes aus und gründete die Stadt Conception, was zu 
den bekannten langwierigen Kämpfen mit dem mächtigen Stamme der 
Araukos führte. Während dieser Kämpfe wurde 1552 ganz im Süden 
(40° s. Br.) die Stadt Valdivia angelegt. Im ganzen gründete Valdivia 
in Chile und dem araukanischen Gebiet sieben Städte. 

Inzwischen hatte man auch im Norden das Gebiet Perus zu erweitern 
getrachtet Pizarro selbst war kräftig dafür eingetreten. Er hatte einen 
seiner Brüder, Gonzalo, nach Quito gesandt mit dem Aufträge, von da 
aus nach Osten vorzudringen. Seit 1540 Statthalter von Quito, stieg 
dieser, angelockt von dem fabelhaften Goldreichtum, welcher sich nach 
den Erzählungen der Indianer in den östlichen Waldgebieten finden sollte, 
in der Nähe des Äquators über die östlichen Anden und drang am Rio 
Napo abwärts vielleicht bis zu dem Katarakt del Cando in die Urwälder 
ein. 8 ) Dabei geschah es, daß einer seiner Offiziere, Orellana, der aus- 
gezogen war, Lebensmittel für das bedürftige Heer zu suchen, dasselbe 
aber verloren hatte, den Rio Napo hinab in den Amazonas gelangte und, 
denselben bis zur Mündung verfolgend, den ganzen Kontinent durchquerte 
(1541). Als er in Spanien davon Meldung machte, autorisierte ihn die 
Regierung zur Eroberung und Kolonisation des neuentdeckten Landes, 
dem er sehr treffend den Namen „Neu-Andalusien“ gegeben hatte. Zwar 
kam Orellana nicht zur Ausführung seines Planes, aber die erteilte Voll- 
macht kennzeichnet die Absichten der Regierung. 

An der Gründung der nördlich vom Äquator gelegenen Staaten 
Kolumbia und Venezuela und an der Aufsehließung namentlich des letzteren 
sind Deutsche in hervorragender Weise beteiligt gewesen. Als Karl V. 


l ) Zimmermann, a. a. 0. 1, 298. — ’) Rüge, Gesch. d. Zeitalters d. Entd., 447. 

— ’) Rüge, a. a. O. 452. 
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Venezuela den Weisem verpfändet und sie 1528 förmlich und unter den 
üblichen Bedingungen damit belehnt hatte, sandten diese mehrere Expe- 
ditionen tief ins Innere des Landes. 1 ) Als erster führte in ihrem Auf- 
träge Ambrosius Ehinger mehrere Züge ins Hinterland aus und ließ 
andere Gegenden durch seine Offiziere erforschen. Nikolaus Federmann 
unternahm einen kecken Zug über das Gebirge bis an den Orinoko; 
schon 1529 hatte er das Hochland von Bogota erreicht. Weithin wurde 
in den folgenden Jahren das Gebirge erforscht und der Oberlauf des 
Magdalenenstromes erreicht. Goorg Hohermuth, der im Jahre 1535 zum 
Ersatz Ehingers nach Venezuela kam, führte unter den größten Schwierig- 
keiten eine nicht weniger als drei Jahre dauernde Expedition ins Innere 
aus. Federmann, der ihn aufsuchen wollte, stieß in der Wildnis am 
oberen Magdalenenstrom auf eine von Ximinez de Quesada, einem Offizier 
der Kolonie Santa Marta, befehligte spanische Niederlassung. Als noch 
Benalcazar, ein Offizier Pizarros, der sich von Quito aus hierher durch- 
geschlagen hatte, mit einer Schar Abenteurer auf dem Platze erschien, 
gründeten die drei Männer in dem gold- und smaragdreichen Lande, das 
sie Neu-Granada nannten, 1538 zusammen die Stadt Santa Fe de Bogota 
und fuhren dann vereint den Magdalenenstrom hinab. Philipp von Hutten 
drang 1541 von Venezuela aus bis zu den Städten der Omaguas vor, 
die am Marafion und Ucayali als mächtiger Indianerstamm siedelten. 

Ein drittes Gebiet spanischer Kolonisation geht vom La Plata aus. 
Den ersten Kolonisationsversuch unternahm hier 1534 Pedro de Mendoza, 
der die Konzession dafür von der spanischen Krone erhalten hatte. Er 
ließ sich mit seinen Leuten in der Niederung am Flusse nieder und 
gründete die Stadt Buenos Aires. Sein Offizier und Nachfolger Juan 
de Ayolas ging 1536 den Paraguay bis 28° 38' s. Br. hinauf und 
gründete hier die Stadt Asuncion. Im folgenden Jahre zog er bis 21° 
s. Br. flußaufwärts und erreichte von hier aus durch Gran Chaco und 
das Lind der Chiquitos Peru. 2 ) In der Folgezeit wurde dieser Versuch 
mehrmals wiederholt. Meist scheiterte aber das Unternehmen, so auch 
bei Martinez de Irala. 3 ) Als 1540 Alvar Cabeza de Vaca als Gouverneur 
nach dem La Plata ging, landete er auf der Insel Santa Catharina und 
zog von dort direkt über Land nach Asuncion, wobei er ganz unbekannte 
Gegenden kennen lernte. 4 ) 1547 wurde Asuncion Sitz eines Bischofs; 
die Städte Ciudad Real und Santa Cruz entstanden, und auch am unteren 
Laufe des Stromes wurden Ansiedelungen gegründet. 

Will man nun nach den Endpunkten der spanischen Eroberungs- 
züge den Kolonialbesitz abgrcnzen, so läßt sich natürlich an der Hand 


l ) Vcrgl. hierzu Hantztch, Die überseeischen Unternehmungen der Welser. 
Leipzig, Diss. 1895. — *) S. Rüge, Entwickelung der Kartogr. von Amerika, 28. 
— s ) S. Rüge, a. a. O. 31. Zimmermann (Europäische Kolonien I) behauptet 
hier das gerade Gegenteil: Avolas’ Versuch, über die Anden nach Peru vorzu- 
dringen, sei mißglückt (S. 327); erst Irala sei dahin gelangt (S. 328). S. Rüge 
verdient in dieser Frage wohl mehr Glauben. — 4 ) Zimmermann, Europäische 
Kolonien I, 327. 
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der wenigen Punkte, die uns bekannt sind, keine nur irgendwie genaue 
Grenzlinie konstruieren. Ist es dock auch bis heute nicht gelungen, die 
Gebiete der einzelnen sUdamerikanischcn Staaten zu aller Zufriedenheit 
gegeneinander abzugrenzeu, sodail die Grenzstreitigkeiten noch immer fort- 
dauern. Wir haben eine Anzahl von Karten, welche die Ausdehnung 
der spanischen Kolonien im 16. Jalirh. zu veranschaulichen suchen. Da 
Entdeckung und Eroberung bezw. Besitznahme für jene Zeit in der Regel 
zusammenfallen, so lassen sich hier auch die Karten verwerten, welche 
nur die Entdeckungen darstellen wollen. Allerdings berücksichtigen einige 
von diesen das Eindringen in das Innere nicht, sondern bezeichnen 
nur die von den Spaniern, bcz. Portugiesen zuerst festgelegten Küsten- 
streifen. *) 

Ich werde im Anschluß an die obigen Ausführungen die Grenzen 
wie folgt ziehen: Zunächst gehört das ganze Andengebiet bis 40° s. Br. 
zu Spanien, im Nonien Venezuela und Kolumbien. Die Grenze verläuft 
an der Orinokomündung anfänglich nach Süden, durchschneidet dann, 
westwärts streichend, den zu Venezuela gehörigen Teil des Hochlandes 
von Guayana (in etwa 6° n. Br.) und zieht in weitem Bogen nach dem 
Äquator, den sie in ungefähr 72° w. L. trifft. In annähernd nordsüdlicher 
Erstreckung füllt sie in 6° s. Br. zusammen mit der peruanisch-brasilianischen 
Grenze, die hier vom Yavari gebildet wird, und schließt sich sodann an 
die Ostseite des Andenbogens au, den sie erst in etwa 15° s. Br. wieder 
verläßt, um in südöstlicher Richtung, den Gran Chaco umfassend, zum 
Parana zu ziehen, auf den sie etwa unter dem Wendekreis trifft. Jenseits 
desselben biegt sie nach Süden aus, setzt sich dann in südöstlicher Richtung 
fort und endet unter 29° s. Br., südlich der Insel Santa Catharina, am 
Atlantischen Ozean. Als südliche Grenze der spanischen Besitzungen 
wird eine Linie angenommen, die bei 36° s. Br. am Atlantischen Ozean 
beginnt und in sanft gebogener Südwestlinie zum Stillen Ozean zieht, 
den sie in 40° s. Br. erreicht. 

Noch bedarf es eines Wortes über die Molukken und Philippinen. 
Da der Verlauf der Demarkationslinie für Amerika nicht genau bestimmt 
war, so mußte natürlich auch die Teilung der anderen Erdhälfte unsicher 
bleiben. In der Tat erhob sich zwischen Spanien und Portugal schon 
bald ein heftiger Streit über den Besitz der Gewürzinseln, des Wert- 
vollsten und Begehrenswertesten, was jene Zeit an Kolonialbesitz kannte. 
Dieser Streit endete damit, daß Karl V. im Jahre 1529 seine Ansprüche 


*) Ich habe folgende Karten verglichen : Spruner-Menke, Hi stör. Handatlas, 
No. 20: Besitzungen der Spanier und Portugiesen im 16. Jahrh. Dropsen, 
Histor. Handatlas, 82/83: Zeitalter der Entdeckungen, und 84/85 (Nebenkarte): 
Europäischer Kolonialbesitz in Südamerika im 16. Jahrh. V. de Saint-Martin, 
Atlas <1 resse pour l’histoire de la geographie. PI. X: Le monde connu en 1550. 
Buge, Tafeln zu „Die Entwickelung d. Kartogr. von Amerika bis 1570“ (Peter- 
manns Mitt., Ergänzungsh. 106, 1892). Zimmermann, Europäische Kolonien I: 
Besitzungen der Spanier und Portugiesen. Helmoll, Wellgeschichte I, 524/25: 
Karten zur Geschichte Amerikas. 
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auf die Molukken für 350000 Dukaten an Portugal abtrat und sich 
damit einverstanden erklärte, daß man die Teilungslinie 17 Grade östlich 
von den Molukken zog. 1 ) Merkwürdig ist es, daß Spanien trotzdem seine 
alten Rechte auf den Besitz der Philippinen aufrecht erhielt. Diese Rechte 
gründeten sich darauf, daß Mngalhaes die Inseln nach ihrer Entdeckung 
1521 für die spanische Krone in Besitz genommen hatte. Die Ein- 
geborenen hatten angeblich die spanische Herrschaft willig anerkannt, bis 
sie, durch Einmischung in ihre Streitigkeiten gereizt, Magalhües und 
eine Anzahl seiner Genossen töteten und die Überlebenden zu schleuniger 
Flucht bewogen. Bis 1550 hat dann kein Spanier die Inseln wieder 
betreten, zumal das Interesse für die Molukken bei denselben weit im 
Vordergründe stand; aber an dem Besitzrecht auf die Philippinen hielten 
sie fest, und in den sechziger Jahren schritten sic energisch zur Unter- 
werfung der Inseln, die denn auch bald zu dauernder Besitznahme führte. 
So müssen wir trotz allem schon für die Mitte des 16. Jahrh. die Philippinen 
zum spanischen Kolonialbesitz rechnen. 

Gemäß den oben gekennzeichneten Auffassungen werden für die 
Spanisch-Habsburgische Monarchie zwei Berechnungen aufgestellt: die 
eine (I) bezieht das ganze Südamerika mit Ausschluß des östlich der 
Demarkationslinie gelegenen portugiesischen Brasilien in den Rahmen des 
Spanischen Kolonialreiches ein, die andere (II) nur das innerhalb der 
oben besprochenen Grenzen gelegene Land, das bis 1550 von spanischen 
Eroberern durchzogen worden ist. Der gesamte spanische Besitz außer- 
halb Südamerikas bleibt in beiden Fällen derselbe. 

Im einzelnen ist noch folgendes zu bemerken: Da das Stammland, 
von der Grafschaft Roussillon abgesehen, seiner Ausdehnung nach mit dem 
heutigen Spanien übereinstimmt und jene dem französischen Departement 
Pyrdnöes- Orientales genau entspricht, so konnte von einer Messung ab- 
gesehen werden. Ebenso sind die Zahlen für die Inseln des Mittelmeeres 
und die Canarien, sowie für die Staaten von Mittelamerika, das gesamte 
Westindien und die Philippinen aus der Statistik übernommen worden. 
Deutschland mit den Niederlanden und der italienische Anteil des Reiches 
wurden auf den Seite 30 genannten Länderkarten bei Andree (Maßstab 
1:3000000) gemessen, Nordamerika von der Nordgrenze Mexikos bis 
zu der oben erörterten Grenze des Spanischen Kolonialreiches auf Blatt 
160/61 bei Andree (Maßstab 1:10000000). Da der Grenzverlauf für 
den südamerikanischen Besitz im ganzen sehr unsicher ist, wurde dieser 
nur auf der Übersichtskarte Südamerikas bei Andree (Blatt 174/75, 
Maßstab 1:20000000) gemessen und von der Heranziehung von Karten 
größeren Maßstabes abgesehen. Der spanische Anteil an Nordafrika 
wurde nur geschützt. 


1 ) S. Rüge, Gesch. d. Zeitalters d. Entd., 488. 
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Das Ergebnis war folgendes: 

Spanien (inkl. Balearen) 501 385 qkm 

Deutschland (einsclil. der Niederlande und Mailand) . . 887 360 „ 

Italien (einschL seiner Inseln) 127464 „ 

Nordafrikanischer Besitz und Canarien 1 ) 12273 „ 

Westindien 244478 „ 

Festland von Mittel- u. Nordamerika (inkl. Staat Panama) 4064486 „ 

Philippinen 2 ) 296310 „ 

6133756 qkm 

Flächeninhalt des gesamten Südamerika 3 ) 17 731740 qkm 

Portugiesischer Anteil 4 ) 2762000 „ 

Spanisch-Südainerika I 14969740 qkm 

Spanisch-Südamerika II 5 ) 6684800 qkm 

I. Spanisch-Südamerika I 14969740 qkm 

Übriger Besitz Spaniens 6133756 „ 

Spanisches Kolonialreich I 21103496 qkm 

II. Spanisch-Südamerika II 6684800 qkm 

Übriger Besitz Spaniens 6133756 „ 

Spanisches Kolonialreich II 12818556 qkm 


Wagner nimmt das Spanische Kolonialreich für das Jahr 1810 noch zu 
11 Mill. qkm an. 6 ) Zieht man von den 12,8 Mill., die oben gefunden 
wurden, den deutschen, niederländischen und italienischen Besitz ab, der 
zusammen reichlich 1 Million qkm betrug, und bedenkt man, daß die 
unsichere Abgrenzung des amerikanischen Besitzes weitgehende Differenzen 
bedingt, so wird man in der annähernden Übereinstimmung der beiden 
Ergebnisse einen Beweis für ihre Richtigkeit erblicken dürfen. 

7. Die großen Reiche der Gegenwart. 

Die Angaben über die Areale der heutigen Großstaaten weisen 
Unterschiede auf, die immerhin nicht unbeträchtlich sind. Wenn auch 
ganz genaue Zahlen kaum je erwartet werden dürfen uud schließlich 
ohne allzugroßen Schaden zu entbehren sind, so können doch Unter- 
schiede von Ilundcrttausenden oder gar Millionen keinesfalls vernachlässigt 
werden. Für die folgende Zusammenstellung sind Wagner-Supan, Die 
Bevölkerung der Erde 7 ), der Gothaische Hofkalender 8 ) und The Statesman’s 
Year-Book 9 ) verglichen worden. 

') Für Spanisch-Nordafrika sind 5000 qkm angenommen. — *) Supan, 
Bevölkerung der Erde XI, 89 (Petermanns Mitt., Ergänzungsh. 135, 1901). — 
*) Nach Wagner, Beitr. zur Geophysik II, 699 f. — 4 ) Nach eigener Messung. 
— s ) Nach Messung. — °) H. Wagner, Lehrb. d. Geogr. I, 700. — *) Be- 
völkerung der Erde VIII (Petermanna Mitt. 1892), X (Petermanns Mitt. 1899), 
XI (Petermanns Mitt. 1901). • — *) Ausgabe 1904. — 9 ) Ausgabe 1903. 
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Vereinigte Staaten von Amerika 1 ): 

Staaten und Territorien (ohne Alaska und Hawaii) 7836000 qkm 


Alaska (Territorium) 1376300 „ 

Puerto Rico 9310 „ 

Viques und Culcbra (Virgin-Inscln) 170 „ 

. Philippinen (inkl. Sulu- Archipel) 296310 „ 

Sandwich-Inseln (Territorium Hawaii) 16700 „ 

Guam 510 „ 

Tutuila und Nebeninseln (Samoa) 200 „ 


Vereinigte Staaten von Amerika 9535500 qkm 


China: 

Eigentliches China (Land der 18 Provinzen) . . . 3970000 qkm 2 ) 

Provinz Sin-tsiang 1426000 „ 

Mandschurei 940000 „ 

Mongolei 2800000 „ 

Tibet 2000000 _ 


Chinesisches Reich 11136000 qkm 


Russisches Reich: 

Europäisches Rußland (inkl. Asowsches Meer) . . 5427600 qkm 


Kaukasien 472500 „ 

Sibirien 12500000 „ 

Zentralasien 3500000 „ 

Chiwa und Boehara 265000 „ 

Kaspisches Meer und Aralsee 506400 „ 

Chinesische Pachtung Kuantung 3170 „ 


Russisches Reich 22674670 qkm 


Britisches Kolonialreich: 
Vereinigte Königreiche . . 
Gibraltar und Malta-Gruppe 


Cypern 

Kaiserreich Indien 

Ceylon 

Streits Settlements 

Malaiische Schutzstaaten . . 

Nordborneo und Iabuan . . 

Keelings- und Christmas-Inseln 


.... 314339 qkm 

• . • • 328 „ 

I. Europa: 314667 qkm 

.... 9282 

.... 4850000 

.... 65610 

.... 4000 

.... 88000 

.... 73400 

.... 124 


qkm 

V 

r 

n 

n 

n 

n 


*) Cuba ist, da, abgesehen von verhältnismäßig kleinen Konzessionen an 
die Vereinigten Staaten von Amerika, selbständig, nicht eingerechnet worden. — 
*) Wagners Berechnung nach Abzug Formosas. Bevölkerung d. Erde VIII, 100. 
Die folgenden Zahlen sind z. T. abgerundete Mittelwerte. 
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Sarawak und Brunei 124000 qkm 

Hongkong und Weiheiwei 1800 „ 

Malediven und Bahrein-Inseln 900 „ 

II. Asien: 5217116 qkm 

Kapkolonie 756000 qkm 

Basutoland 31500 „ 

Betschuanalaud mit Rhodesia 1561700 „ 

Britisch-Zentralnfrika 103600 „ 

Natal mit Sululand 75600 „ 

Oranje River-Kolonie 125200 „ 

Transvaal-Kolonie 308500 „ 

Nigeria 875000 „ 

Sierra Leone 72000 „ 

Gold-Küste 188000 „ 

Gambia 10700 „ 

Lagos mit Yoruba 75000 „ 

Britisch-Ostafrika 730000 „ 

Uganda 150000 „ 

Somaliküsto 176000 „ 

Sansibar 2500 „ 

Tlb~ Afrika : 5 241300 gknT 

Britisch-Nordamerika (inkl. Neu-Fundlaud) .... 9700000 qkm 

Britisck-Honduras 21000 „ 

Babama-Inseln 14000 „ 

Jamaika 10900 „ 

Kleinere Inseln von Westindien 9600 „ 

Britisch-Guayana 250000 „ 

IV. Amerika: 10005500 qkm 

Australischer Bundesstaat 7 930 000 qkm 

Neuseeland und Nebeninseln 271 000 „ 

Fidschi-Inseln 20800 „ 

Salomon-Iuseln 33900 „ 

Übrige ozeanische Inseln 3300 „ 

V. Australien: -8259000 qkm 

Zerstreute Inseln des Indischen und Atlantischen 

Ozeans (einschl. Falkland-Inseln) VI 15700 qkm 

Britisches Kolonialreich (1 — VI) 29 053 283 qkm 

Das britische Kolonialreich umfaßt also rund 29 Millionen qkm. Das 
Statesman’s Year-Book gibt 11137213 square milcs — 28844156 qkm 


an, II. Wagner 1 ) dagegen schon für 1899 31 Millionen qkm. 
') Lehrb. d. Geogr., 700. 
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Eine Zusammenfassung der bisher gewonnenen Resultate ergibt 
folgende Übersicht: 


Reich der Assyrer 

900000 qkm 

( 891657 

qkm) 

Reich der I’erser 

5600000 


( 5623738 

» ) 

Alexanderreich 

5300000 

yy 

( 5334428 

„ ) 

Imperium Romanum: a) . . . 

5400000 

7> 

( 5391392 

» ) 

b) . . . 

4400000 

yy 

( 4467379 

. ) 

Deutsches Reich (um d. J. 1040) 

1000000 

yy 

( 1006551 

» ) 

Reich Karls V.: I) 

21100000 

yy 

(21103496 

» > 

11) 

12800000 

yy 

(12818556 

» ) 

Vereinigte Staaten von Amerika 

9500000 

yy 

( 9535500 

» ) 

China 

11100000 

yy 

(11136000 

» ) 

Russisches Reich 

22600000 

yy 

(22674670 

» ) 

Britisches Reich 

29000000 

yy 

(29053283 

* )■ 


8. Absolute und relative Wertung. 

Betrachtet man die Reihe der Zahlen, die sich oben ergeben haben, 
so zeigt sich ein Fortschritt von relativ kleinen zu immer größeren, von 
engen zu außerordentlich weiten Raumen. Das Reich der Assyrer, das 
noch nicht eine Million qkm umfaßt, eröffnet die Reihe, das britische 
Kolonialreich mit seinen beinahe 30 Millionen qkm beschließt sie. In 
der Mitte stehen Größen von 5, 9, 11 Millionen qkm. Indem nun die 
aufgestellte Reihe der geschichtlichen Aufeinanderfolge der großen Reiche 
entspricht, symbolisiert sie den Gang der geschichtlichen Entwickelung. 
Wie jeder einzelne Staat aus engem Raum sich herausringt zur Um- 
fassung und Beherrschung weiter Räume, wie — um ein Beispiel anzu- 
führen — Rom aus den wenigen Quadratkilometern seiner Anfänge heraus 
allmählich ganz Italien überwuchs, Sicilien und das karthagische Afrika 
verschlang, Gallien und Spanien unterjochte, Griechenland sich angliederte 
und unaufhaltsam immer weiter wuchs, bis es den eisernen Ring um 
das Mittelmeer geschlagen — , so zeigt auch die Geschichte als Ganzes 
den Fortschritt von kleinräumigen zu großräumigen Staaten und die 
Tendenz, immer weitere Räume im Staatsorganismus zusammenzufassen. 1 ) 
Im 7. Jalirh. v. Chr. bildet das Assyrische Reich mit seinen 900000 qkm 
das größte der bestehenden Reiche, um 300 sehen wir bereits Staaten 
herangewachsen, die 5 Mill. qkm umspannen, in der Spanisch-Habs- 
hur gischen Monarchie erscheinen mindestens 12 Mill. vereinigt, und den 
Schlußstein der Entwickelung bildet das britische Kolonialreich der Ge- 
genwart. Es ist das Gesetz der wachsenden politischen Räume, das sich 
hier wirksam zeigt. 2 ) Mit zunehmender Kultur nehmen auch die Staaten 
an Größe immer mehr zu. Die Kultur erzieht die Menschheit zur geistigen 
Umfassung und zur Beherrschung weiter Räume, und in den Verkehrs- 


*) Vergl. Ratzel, Polit. Geogr., 2. Aufl., 372f. — *) Ratzel, a. a. O. 206. 
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einrichtungen liefert sie ihr das wichtigste Mittel, auch weit auseinander- 
liegende ltäume politisch zusammenzuhalten. Da aber das Leben der Erde 
überhaupt in relativ enge Grenzen gebannt ist und den Kulturvölkern 
früherer Zeiten nur genüge Bruchteile unseres Planeten bekannt waren, 
heute aber durch die rasche Vennehrung der Menschheit die Erde sich 
gewaltig verengert hat, konnte und kann sich die Schule des Raumes 1 ) 
jeweilig nur an wenigen Völkern in Gründung von Großstaaten praktisch 
wirksam erweisen. Unbeschadet aber des Umstandes, daß im laufe der 
geschichtlichen Entwickelung die Träger der Raumbeherrschung oft — 
und zuweilen sehr rasch — gewechselt haben, steigerte sich die Fähig- 
keit der letzteren in gleichmäßigem Fortschritt, Und nicht bloß in der 
Zunahme der absoluten Größe der Reiche zeigt sich die Schule des Raumes 
wirksam, sondern auch darin, daß die alte Geschichte gekennzeichnet ist 
durch das Nacheinander, die neuere durch das Nebeneinander großer 
Reiche. Das Nebeneiuanderbestehen gleichberechtigter Großstaaten ist mit 
dem Wesen der Politik des Altertums unvereinbar 2 ); heute sieht die Erde 
vier Großreiche zugleich, jedes größer als die früheren. So wirkt das 
Gesetz der wachsenden politischen Räume auch heute noch ungestört 
weiter, wenngleich es sich jetzt nur in kleineren und langsamen Fort- 
schritten als wirkende Kraft zu zeigen pflegt — im Gegensatz zu der 
mehr sprungweisen Entwickelung vergangener Zeiten — , da infolge der 
weitverbreiteten Kultur eine große Anzahl von Völkern den hohen Wert 
des Bodens schätzen gelernt hat und alles herrenlose Land in den heißen 
und gemäßigten Erdgürteln längst okkupiert ist. 

Bis zur Schwelle der Neuzeit bezeichnet dagegen jede Entdeckung 
den Anstoß zu gesteigertem Staatenwachstum, und den wichtigsten Sehritt 
vorwärts tat dasselbe mit der Entdeckung der Neuen Welt. Das Spanische 
Kolonialreich erwuchs in wenigen Jahrzehnten zu einer Größe, welche 
alle großen Reiche der Vorzeit um mehr als das Doppelte übertraf. 
Reiche wie das britische oder russische waren früher schlechterdings 
unmöglich, da der Gesichtskreis der Kulturvölker viel zu eng war. Von 
den großen Reichen der Gegenwart kann nur das chinesische als alt 
gelten; die übrigen sind sämtlich erst in der Neuzeit erwachsen. Und 
auch China hat seine großen innerasiatischen Gebiete erst im 17. Jahr- 
hundert unterworfen; alt sind nur die 3900000 qkm der Provinzen, 
deren Größe schon von dem Reich des Darius übertroffen wird. 

Vom Standpunkt der heutigen Großreiche aus müssen jene Staaten 
des Altertums gewiß als zu klein erscheinen, um mit dem Namen „Welt- 
macht“ oder „Weltreich“ belegt zu werden. Aber wie alles, was der 
Geschichte angohört, aus seiner Zeit heraus verstanden sein will, so würde 
es sehr falsch sein, das Reich Alexanders d. Gr. oder das Imperium 
Romanum mit dem Maßstab moderner Staatengröße messen zu wollen. 
Wenn Ratzel sagt*), daß „Weltmacht, Weltreich“ u. dergl., in Beziehung 


') Ratzel, Polit. Geogr., 2. Aufl. (1903), 371 ff. — ! ) Momimen, Römische 
Geschichte V, 357. — *) Polit. Geogr., 357. 
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auf jene alten Reiche gebraucht, nur verhältnismäßige Ausdrücke seien, 
für die eine Berechtigung nur in dem engen Horizont ihrer Zeiten gesucht 
werden könne, so soll damit ihre Berechtigung keineswegs negiert sein. 
Auf die Namen kommt ja im Grunde wenig an; es mag sogar vielleicht 
besser sein, für Altertum und Mittelalter jene Ausdrücke zu meiden, da 
ja die „Welt“ der Alten nur einen kleineren oder größeren Teil des Erd- 
ganzen umspannte. Aber an der Forderung, die Größe jedes Staates aus 
seiner Zeit heraus zu beurteilen, ist unbedingt festzuhalten; nur diese 
historische Betrachtungsweise kann zu gerechter Würdigung führen. 
Der Maßstab der Beurteilung muß also ein wechselnder sein und ist dem 
jeweiligen geographischen Horizont der Zeit zu entnehmen. 1 ) Im folgenden 
soll versucht werden annäherungsweise zu bestimmen, welchen Prozent- 
satz der zu ihrer Zeit bekannten Welt die vorgenannten Reiche ausfüllten. 
Es soll jedoch nur das bekannte Land in Betracht gezogen werden; die 
Meere bleiben unberücksichtigt. 

Der Gesichtskreis der Assyrer ist noch ziemlich beschränkt. Von 
Sargon wird berichtet, daß er Stämme unterworfen habe, „welche kein 
Weiser und Schriftgelehrter kannte, und welche noch nie Abgaben gebracht 
hatten“.*) Immerhin waren den Assyrern sicher schon die Länder des 
östlichen Mittelmeeres bekannt, nannten sie dieses doch das Griechische 
Meer. 3 ) Doch ist wohl trotz des Verkehrs mit den Phöniziern nicht an- 
zunehmen, daß ihr Gesichtskreis bis an das westliche Ende desselben 
gereicht habe. Wenn der Name des silberreichen Tarschisch ihnen durch 
diese auch bekannt geworden sein sollte, so fehlte ihnen doch mangels 
aller Seefahrt die Fähigkeit, das ganze Mittelmeer geistig zu umfassen. 
Die Eroberungszüge der Assyrer scheinen sich im Osten bis nach Indien 
erstreckt zu haben. 4 ) Ibissen spricht sogar von einer Ausdehnung der 
assyrischen Herrschaft bis an die Grenzen Indiens. 5 ) Es scheinen auch 
schon in sehr früher Zeit Handelsbeziehungen zwischen Assyrien und 
Indien bestanden zu haben. Den Indischen Ozean haben die Assyrer 
dagegen nicht gekannt; das „östliche“ ist ihnen das Kaspische Meer. 6 ) Im 
Süden reichte ihre Kenntnis bis nach Yemen in Südarabien, wo die Sitze 
der Sabäer zu suchen sind 7 ), und westlich vom Roten Meere mindestens 
bis Nubien (Meroe), nennt sich doch Asarhaddon nach der Eroberung des 
Landes „König der Könige von Unterägypten, Oberägypten und Nubien.“ 8 ) 
Im Norden ist ihnen das Land bis zuin Pontus bekannt, aber wohl nicht 
über den Kaukasus hinaus; im Nordosten mögen der Oxus und die 


') Vergl. Ratzel, Polit. Geogr., 373: „Die Maßatäbe für die politischen 
Räume ändern sich ununterbrochen und müssen immer von Zeit zu Zeit größeren 
Verhältnissen angepaßt werden.“ — *) nach Gütz, Die Verkehrswege im Dienste 
des Welthandels, 142. — 3 ) Kiepert, Lehrh. d. alten Geogr., 29. — 4 ) Vergl. 
Lasten, Indische Altertumskunde I a , 1030 f.: „Man darf als Tatsache annehmen, 
daß ein assyrischer König von Baktrien aus einen Angriff auf Indien gemacht 
hat, in der ersten Schlacht siegte und den Übergang über den Indus er- 
zwang “ — *) a. a. O. 1031. — “) Kiepert, Lehrb. d. alten Geogr., 29. — 

: ) Vergl. Meyer I, 489 und Winkler, Gesch. Babyloniens u. Assyriens, 229, 243. 
— *) Winkler, a. a. O. 264. 
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Gebirge im Quellgebiet desselben den geistigen Horizont begrenzt haben. 
China war in der Periode, als im westlichen Asien die größte Maeht- 
entfaltung stattfand, als die Reiche der Assyrer, der Babylonier, der Meder 
und Perser zu ihrer größten Höhe gelangten und wieder verfielen, als 
die Israeliten die glänzendste Zeit ihrer Geschichte hatten und Alexander 
d. Gr. sein Weltreich stiftete und aus dessen Trümmern dasjenige der 
Seleuciden erwuchs, dem Gesichtskreis entrückt 1 ) In diesem Umfange 
mag der geographische Horizont des vorderasiatisch-europäischen Kultur- 
kreises gegen 10 Mill. qkm Land umschlossen haben. Das Assyrische 
Reich mit seinen 900000 qkm würde darnach 9 °/ 0 des bekannten Landes 
eingenommen haben. 

In den 150 Jahren, die bis zu der größten Machtentfaltung des 
Perserreiches verstreichen, erweitert sich der geographische Gesichtskreis 
nach Osten nicht. China liegt noch immer im Dunkel, wie neben der 
oben zitierten Stelle aus v. Richthofcns „China“ die in der hieroglyphischen 
Völkerliste vom Suezkanal angewandte Bezeichnung eines Teiles der Saken, 
die daselbst „Saken an den Enden der Erde“ genannt werden 2 ), erweist 
Anderwärts freilich war die Grenze des Bekannten inzwischen beträchtlich 
hinausgeschoben worden. Vor allem waren es die Kriegszüge des Darius, 
welche dazu wesentlich beitrugen. Sein Zug gegen die Skythen und 
die Ausdehnung seiner Herrschaft bis an den Jaxartes rückten im Norden 
ein Stück des südlichen Rußland und des zentralen Asien in das Licht 
der Geschichte. Gegen Westen entsandte Darius eine Expedition unter 
Demokedes zur Erforschung der unteritalischen Küste 8 ), und im Osten 
und Süden wurde das Bekannte schärfer abgegrenzt und klarer erkannt 
durch die Fahrt des Skylax.*) Der Indische Ozean, die Südgrenze des 
Reichs, sollte eine große Handelsstraße werden, Indien, das bisher nur 
durch die Kabulpässe mit dem Reich in Verbindung stand, auch von 
Süden her erschlossen und dem großen Handelsgebiet des Westens an- 
gegliedert werden. 5 ) Inzwischen war auf Befehl Nechos von phönizischen 
Schiffern Libyen umsegelt worden, ohne allerdings den Gesichtskreis wesent- 
lich zu erweitern, erkennbaren Einfluß auf den Verkehr und die Ent- 
wickelung der geographischen Ansichten über Afrika auszuüben. 0 ) Daß 
die Perser davon Kundo hatten und an dem Ergebnis jener Fahrt — 
dem Gedanken nämlich, daß Libyen rings von Meer umgeben sei — 
festhielten, beweist der Auftrag, den Xerxes dem Perser Sataspes erteilte, 
zur Sühne eines Verbrechens Afrika zu umfahren. Immerhin trug dies 
alles dazu bei, das Dunkel zu lichten, das für die Assyrer noch über 
dem westlichen Becken des Mittelmeeres gelegen hatte. So mögen um 
500 v. Chr. 18 Mill. qkm Land bekannt gewesen sein. 7 ) Die 5,6 Mill. qkm 
des Perserreiches nehmen 31 °/ # des derzeit bekannten Landes ein. 

') r. Richthofen, China I, 436. — ! ) Vergl. oben S. 12; E. Meyer, Geschichte 
des Altertums III, 110. — *) Meyer III, 101. — 4 ) Vergl. oben S. 11. — 
*) E. Meyer III, 101. — 8 ) Berger, Gesch. d. wiss. Erdkunde der Griechen I, 37. — 
7 ) II. Wagner gibt (Lehrbuch I, 699) dem geographischen Horizont der Griechen 
z. Z. des Herodot (inkl. Mittelmeer) 18 — 20 Mill. qkm. 
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Die Welt, von der das Alexanderreich ein Teil war, spiegelt sich 
in der Erdkarte des Dikäarch, in der dieser die großen geographischen 
Ergebnisse des Zeitalters der makedonischen Eroberungen verarbeitet hat. 1 ) 
Außer den Eroberungszügen Alexanders, die den Länderkreis, welcher 
den alten Geographen bekannt war, nicht überschritten, hatten die Fahrten 
des Ilanuo und des Pytheas den geographischen Horizont hinausgeschoben. 
Jener hatte die atlantische Küste Afrikas mindestens bis in die Gegend 
des Kap Palmas befahren, dieser Britannien besucht, das sagenhafte Thule, 
dio Nordsee und Skandinavien erkundet. Dadurch war die Gesamtfläche 
des bekannten Landes auf ca. 22 Mill. qkm angewachsen. Das Reich 
Alexanders d. Gr. bedeckte 24°/ 0 desselben. 

Das geographische Wissen der Zeit, welche die größte Ausdehnung 
des Römischen Reiches sah, faßt Ptolemäus in seiner Erdkarte zusammen, 
wobei er von allen Spekulationen jenseits der terra cognita absieht. 
H. Wagners Annahme, wonach diese sich schon damals über mehr als 
Vs der Erdoberfläche erstreckt habe 2 ), ist entschieden viel zu hoch ge- 
griffen. Gewiß hatte sich der Horizont gewaltig ausgedehnt. Im Osten 
war China in das Gesichtsfeld gerückt, von Norden her eischlossen durch 
den Seidenhandcl, im Süden direkt zu Schiff erreicht. Damit war auch 
Hinterindien randweise bekannt geworden und die nächstgelegenen Sunda- 
inseln. Im Norden bildete im wesentlichen der Jaxartes noch immer 
die Grenze des geographischen Wissens. Von den jenseitigen Räumen 
wußte man nur, daß sie von Steppenvölkern bewohnt würden. 3 ) ln 
Europa dagegen hatte man das Stromgebiet der Wolga und das Ostsee- 
gebiet bis zur Düna kennen gelernt. In Afrika waren die Quellseon des 
Nil und das südlich davon gelegene sog. Mondgebirge, westlich das Ge- 
biet des Niger am äußersten Horizont aufgegangen. Das südlichste 
damals von einem Europäer erreichte Land, Agisymba, ist in etwa 
12° n. Br. zu suchen. 4 ) Am weitesten nach Süden reichte die Kenntnis 
an der Ostküste, bis in die Gegend des Kap Delgado. Peschei sagt 
hierüber 5 ): „So erstreckte sich also das Wissen der Alten zur Zeit seiner 
höchsten Ausdehnung über */ 3 unseres Festlandes, über das südwestliche 
Viertel Asiens und über das nördliche Drittel Afrikas.“ Die für Asien 
und Afrika angenommenen Werte scheinen aber zu niedrig. Die Wahr- 
heit dürfte zwischen Wagners und Pescheis Angabe liegen. Ich möchte 
40 Mill. qkm bekannten Landes für das Jahr 150 n. Chr. annehmen. 
Das Römische Reich mit seinen 5,4 Mill. qkm nimmt nur 1 3 J / 2 °/ 0 
desselben ein. 

Das frühe Mittelalter hat für die Erweiterung des Horizonts wenig 
getan. Nur im Norden Europas ist durch die Fahrten der Wikinger 
und die unermüdliche Mission über einige früher dunkle Gebiete neues 
Licht verbreitet worden. Die Entdeckungen der Normannen haben 


J ) Vergl. Berger, a. a. O. III, 41 ff. — *) Lehrb. d. Geogr. I, 234. — 
*) Peschei, Gesch. d. Erdkunde 8 , 10. — 4 ) Kiepert, Lehrb. d. alten Geogr., 12. 
— ‘) a. a. O. 33. 
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die mittelalterliche Erdkunde um die Kenntnis Islands und Grönlands 
bereichert, während die Kunde ihrer Fahrten nach Amerika das Gebiot der 
nordischen Sprache nicht überschritt. 1 ) Deutsche Missionare gingen vom 
11. Jahrhundert an nach Skandinavien, Island und Rußland. Erst da- 
durch wurden die Küsten der Ostsee genauer bekannt. Aus dem innem 
Rußland kannte man nur einige Völkernamen, und weiter nach Osten 
war man gänzlich auf die Kenntnisse der Alten beschränkt. 2 ) Wie die 
kartographische Darstellung das Homerische Weltbild der okeanosum- 
flossenen Erdscheibe aufs neue erstehen ließ, so ging von den den Alten 
bekannten Ländern manches im Nebel des Mythus verloren. Jerusalem 
erscheint als Mittelpunkt der Welt; aber der Osten Asiens, soweit er im 
Altertum überhaupt bekannt war, ist dem Blick noch des 11. Jahrhunderts 
zum größten Teil entschwunden, und bezüglich Afrikas konnte solange 
zum mindesten keine Erweiterung der Kenntnisse eintreten, als nicht die 
arabische Wissenschaft und Gesittung der abendländischen die Iland ge- 
reicht hatte. Dies aber erfolgte erst nach 1050. Im ganzen ist der 
geographische Horizont des 11. Jahrhunderts enger als der des Ptolemäus. 
Man kann ihn auf 30 Mill. qkm schätzen. Die 1 Mill. qkm des 
Deutschen Reiches machen nur 3y 3 0 / 0 desselben aus. 

Mit den Kreuzzügen beginnt die Befreiung des eingeengten Geistes 
der abendländischen Welt, und die Folgezeit gewinnt in raschem Fluge 
von neuem die Kenntnis aller der Länder, die bereits die Alten über- 
schaut hatten. Es folgen die großen Entdeckungen, welche mit einem 
Schlage die Grenzen des Bekannten in ungeahnte Fernen hinausschieben. 
Afrika wird umsegelt und in seiner wahren Größe erkannt, eine neue 
Welt entdeckt und in kurzer Zeit ihren Umrissen nach zum großen Teil 
entschleiert: Nordamerika im Westen bis zur Bucht von San Francisco, 
im Osten bis Labrador, Südamerika seinem ganzen Umfang nach. Wie 
weit die Spanier bis zum Jahre 1550 in das Innere eindrangen, ist 
oben erörtert worden. Die Fahrt Magalhaes’ erschließt die wahre Größe 
der Erde. Damit ist die terra cognita auf reichlich 90 Mill. qkm Land 
angewachsen. Das Reich Karls V. umfaßt 23 '/ 3 bezw. 14 l / i °/ 0 des zu 
seiner Zeit bekannten Landes. 

Nehmen wir für die Gegenwart 135 Mill. qkm bekannten Landes 
an, so nehmen die Vereinigten Staaten von Amerika 7%, China 8 l / i °/ 0 , 
das Russische Reich 16 8 /*%> das Britische Reich endlich 2 1 1 / 2 % 
desselben ein. 


‘) Peschei, a. a. O. 87. — *) Peachel, a. a. O. 91. 
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So ergibt sich folgende Übersicht: 


Name des Reiches 

Größe 

Geogr. Horizont 

Prozente 

Deutsches Reich (um d. J. 1040) 

1 Miß. qkm 

30 Mill. qkm 

3 Vs 

Vereinigte Staaten von Amerika 

9,5 

11 

n 

135 

11 

n 

7 

China 

11,1 

11 

11 

135 

11 

ii 

8 1 /* 

Reich der Assyrer 

0,9 

11 

11 

10 

11 

n 

9 

Imperium Romanum .... 

5,4 

11 

ii 

40 

11 

ii 

13 V* 

Reich Karls V. (II) .... 

12,8 

H 

ii 

90 

11 

ii 

14 V« 

Russisches Reich 

22.6 

11 

n 

135 

11 

ii 

16 »U 

Britisches Reich 

29 

11 

n 

135 

11 

ii 

21 Vs 

Reich Karls V. (I) 

21,1 

n 

ii 

90 

11 

n 

23 Vs 

Reich Alexanders d. Gr. . . 

5,3 

11 

ii 

22 

11 

ii 

24 

Reich der Perser 

5,6 

n 

ii 

18 

11 

n 

31 


Man wird sich aus dieser Zusammenstellung leicht überzeugen, wie 
die Arealzahlen der einzelnen Reiche sofort ein anderes Gesicht und 
Gewicht erhalten, wenn man sie als historische Größen betrachtet und 
demgemäß mit historischem Maße mißt. Eine Raumgröße, wie die der 
Vereinigten Staaten, an sieh „eine Fläche wie Europa, kein Land, sondern 
ein Erdteil“ 1 ), schrumpft bei solcher Betrachtungsweise bedeutend zu- 
sammen; das scheinbar so kleine Reich der Assyrcr war für seine Zeit 
größer als China für uns ist, und das Weltreich netz i£o%ijv, Großbritannien, 
erscheint kleiner als das Reich des Darius. Man muß sich das gegen- 
wärtig halten, um die Reiche des Altertums nicht zu unterschätzen, die 
der Gegenwart nicht zu überschätzen. 

Aber die Größe eines Staates, man fasse sie nun absolut oder relativ, 
kann allein niemals ein richtiges Bild von der Bedeutung und dem 
geschichtlichen Wert desselben geben. Jede Größe, an sich betrachtet, 
ist nichts als eine leere Form ; erst deren Erfüllung verleiht ihr Leben 
und Kraft. So kommt es auch bei der Betrachtung der Staaten nicht 
sowohl auf die Raumgröße an und für sich, als vielmehr auf die Art der 
Erfüllung des Raumes an, und von dieser wird immer in erster Linie 
das Urteil über den politischen Wert des Bodens abhängen. Darum ist 
es erforderlich, die großen Reiche vergleichend zu betrachten in bezug 
auf ihren Roden. Denn jedes Staatsgebiet ist als ein Stück Erdboden 
auch ein natürliches Gebiet. 

') Ratzel, Polit. Geogr. d. Vereinigten Staaten von Amerika, 85. 
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II. Lage nnd Grenzen. 

Jedes Stück Erdboden ist ein Produkt seiner Lage. Die Lage — 
auf der Nord- oder Südhalbkugel, unter 60° oder 10° Breite, am Meere 
oder im Innern eines Kontinents, in 100 oder 3000 m Mccrcshöhe u. s. w. 
— bestimmt seine Eigenschaften .und seinen Wert. Darum ist von den 
drei großen politisch - geographischen Eigenschaften : Lage, Raum und 
Grenze die Lage weitaus die wichtigste 1 ) und für jede geographische 
Betrachtung die Frage: Wo liegt es? die erste.*) Wenn trotzdem in 
der vorliegenden Arbeit die Betrachtung des Raumes vorangestellt wurde, 
so geschah dies — wie bereits eingangs erwähnt — mit Rücksicht auf 
die alten Großreiche, für deren Abgrenzung der Historiker gehört werden 
mußte, und in der Absicht, so bald als möglich greifbares Material zu 
einer vergleichenden Betrachtung — gleichsam das Grundschema — zu 
gewinnen. Dio folgenden Erörterungen wollen versuchen, das gewonnene 
Zahlenmaterial in die richtige Beleuchtung zu rücken, der Form Inhalt 
und Leben zu verleihen. 

1. Lage zum Erdganzen. 

Alles irdische Land ist ein Bruchteil des Gesamtlandes der Erde 
und insofern abhängig von den großen Zügen der Verteilung desselben. 
Nächst der Tatsache, daß Land und Meer auf unserm Planeten sich wie 
1:2,54 verhalten, wodurch alles Land zur Insel im Weltmeer w r ird, ist die 
Zusammendrängung der Landmassen auf der Nordhalbkugel und ihr weites 
Auseinandertreten auf der südlichen am bemerkenswertesten und folgen- 
reichsten. Daraus resultiert ohne weiteres das Übergewicht des Nordens 
über den Süden, das zu allen Zeiten bestanden hat, ferner der Umstand, 
daß alle großen Reiche, welche die Geschichte kennt, auf der Nordhalb- 
kugel erwachsen sind. Da dem Altertum die Neue Welt der Westhalb- 
kugel unbekannt war und auch der südliche Teil Afrikas in Dunkel 
gehüllt blieb, so waren seine großen Staatenbildungen von vorn herein 
auf den östlichen Teil der Nordhalbkugel beschränkt. Das Mittelalter 
war in dieselben Schranken gebannt. Aber auch von den großen Reichen 

*) Ratzel, Polit. Geogr., 115. — *) Vergl. Ratzel, Die Lage im Mittel- 
punkt des geogr. Unterrichts. Geogr. Zeitschr. VI, 1900, 1. Heft. 
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der Gegenwart haben einige, China und Rußland, die Grenzen des nord- 
östlichen Erdquadranten nicht überschritten, und die Vereinigten Staaten 
von Amerika gehören — • abgesehen von Samoa — ebenfalls ganz der 
nördlichen Erdhälfte an, während England seine größten und wertvollsten 
Länder diesseits des Äquators besitzt. Im Reiche Karls V. hielten die 
Länder des Nordens und die des Südens einander ungefähr das Gleich- 
gewicht. Es balancierte also etwa auf dem Äquator, wogegen die übrigen 
Großreiche, sofern sie sich nicht ausschließlich auf die Nordhalbkugel 
beschränken, doch entschieden nach Norden hin gravitieren. 

Es ist kein Zufall, daß der Norden der Erde wie die größten, so 
auch die frühesten Staatenbildungen sah. Die enge Zusammenhäufung 
der Länder iin Norden vervielfältigte die Beziehungen und Anregungen 
der Völker und führte einzelne derselben schon früh zu einer Höhe der 
Kultur, wie sie zur Bildung großer Reiche notwendige Voraussetzung 
ist. Der Süden der Erde weiß nichts von solcher Begünstigung der Lage. 

Mit ihrer vorwiegenden Lage auf der Nordhälfte des Erdballs haben 
die großen Reiche Anteil an allem, was den Norden vor dem Süden aus- 
zeichnet. Der Formenreichtum und die reichere innere Gliederung der 
Norderdteile kommt ihnen zu gute; aber auch die Nachteile der schwer- 
fälligen Landverbindungen mit ihrem trägen Verkehr haften ihnen teil- 
weise an. Doch macht sich schon hier ein Unterschied bemerkbar, der 
auch weiterhin als besonders tiefgehend die Aufmerksamkeit auf sich 
lenken wird. Einige der großen Reiche haben sich frei zu halten gewußt 
von der verlangsamenden Wirkung der Landmassen auf den Verkehr, 
während andere ihrem Banne ganz verfallen erscheinen. Jenes gilt von 
den Staaten, die, von dem erwähnten Vorzug der Norderdteile Gebrauch 
machend, sich der ins Meer vorspringenden Glieder, der Inseln und Halb- 
inseln, als Hauptstützpunktc ihrer Macht bedienen oder ihren Besitz über 
mehrere Erdteile verstreut und dementsprechend das Hauptgewicht ihres 
Verkehrs vom lande auf das Meer hinausgeschoben haben. Ihnen stehen 
die Staaten gegenüber, welche, mit ihrem rings geschlossenen Gebiet oft 
tief in den Rumpf ihres Erdteils hineingreifend, sich fast ausschließlich 
des Landverkehrs bedienen zum Zusammenhalt der Teile. So entspricht 
dem vorwiegenden Seeverkehr (sofern er Teile eines und desselben Staates 
zusammenhält) die aufgelöste, zerstreute Verbreitung, dem vorwiegenden 
Landverkehr die geschlossene Verbreitung des Staatsgebietes und umge- 
kehrt. Dort mehrere, oft viele Teile und Teilchen weithin verstreut, hier 
ein einziges, meist mehr oder weniger plumpes landgebiet. Den Typus 
der geschlossenen Verbreitung zeigen am reinsten das Russische Reich 
und China, aber auch fast alle großen Reiche des Altertums und des 
Mittelalters gehören demselben an : Assyrien, Persien, das Reich Alexanders, 
das Deutschland Heinrichs III. Das erste gute Beispiel zerstreuter Ver- 
breitung bietet das Reich Karls V., das beste für alle Zeiten England. 
Als Übergangsfonnen möchte ich Rom und die Vereinigten Staaten in 
die Mitte stellen. Mag auch das Römische Reich ein rings geschlossenes 
Landgebiet darstellen, dessen zum Teil gut befestigte äußere Grenze ein 
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eiserner Reif schien, der das Ganze wohl Zusammenhalten konnte, so 
lag doch der Schwerpunkt des Verkehrs im Mittelmeer, und der See- 
verkehr hielt die einzelnen Provinzen, die radial strahlig das mare internum 
umgaben, viel fester zusammen als die äußore I -and grenze, deren Geschlossen- 
heit dagegen unwesentlich erscheint. 1 ) Rom an die Seite treten die Ver- 
einigten Staaten. Zwar fehlt cs diesen bekanntlich nicht an auswärtigen 
Besitzungen, und als Seemacht sind sie allen anderen Großmächten, außer 
England, überlegen; aber hier besitzt das Land zwischen dem Atlantischen 
und dem Stillen Ozean derart das ausgesprochenste Übergewicht in wirt- 
schaftlicher und politischer Hinsicht, daß die jungen Außenbesitzungen 
dagegen kaum in Betracht kommen. Sie sind zur Zeit noch kein inte- 
grierender Bestandteil der Union, sondern Saat auf Hoffnung. Anders bei 
England und dem Reiche Karls V. England ohne Indien, Australien, 
Kanada, ist nicht England, und den Einfluß der spanischen Kolonien auf 
das Mutterland erweist — die Schädigung, welche dieses durch jene 
erfahren hat. So bleibt also als Einteilung bestehen: 

Geschlossene Verbreitung: Assyrien, Persien, Reich Alexanders, 

Deutschland®), China, Rußland; 

Übergangsformen: Römisches Reich, Vereinigte Staaten von Amerika; 

Zerstreute Verbreitung: Reich Karls V., England.®) 

Die Reiche, welche dem Typus der geschlossenen Verbreitung an- 
gehören — bezeichnenderweise 6 von 10 — , sind ausschließlich auf 
den Norden der Alten Welt beschränkt; nur die Staaten vom zweiten 
Typus greifen auf die Südhalbkugel über: die Spanisch-IIabsburgische 
Monarchie in Südamerika, England vor allem in Australien. Darin liegt 
ein erneuter Hinweis darauf, daß jede dieser Mächte eine hohe Stufe der 
Seeschiffahrt erreicht haben, jede zu ihrer Zeit führende Seemacht gewesen 
sein muß. Nur dann können und konnten sie sich auf der Südhalbkugel 
machtvoll behaupten. Es wird sich weiterhin ergeben, wie tiefgehend jene 
Unterscheidung der Verbreitungsform des Staatsgebietes auch in anderer 
Hinsicht ist. 


2. Zonenlage. 

Von den Norderdteilen liegt Europa ganz, Asien und Amerika zum 
größten Teil nördlich des Wendekreises. Von Amerika ragt nur der 
Isthmus, der die Verbindung mit Südamerika herstellt, von Asien die 
drei südlichen Halbinseln in die heiße Zone hinein. Auch das Afrika 
nördlich der Sahara gehört noch der gemüßigten Zone an. Damit ist 
die Zonenlage der meisten hier zur Behandlung gelangenden Großreiche 
fixiert. Das Altertum, dessen Horizont nur bis an die Grenzen der 
gemäßigten Zone reicht, kennt nur Staaten innerhalb derselben: Assyrien, 

’) Vcrgl. llatzel, Polit. Geogr., 2. Aull., 104, 685. — ’) Wenn hier und 
im folgenden der Kürze halber von „Deutschland“ und „England“ die Rede 
ist, so ist damit stets das Römische Reich deutscher Nation unter Heinrich 111. 
bez. das britische Kolonialreich der Gegenwart gemeint. 
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das Reich des Darius und das Alexanders d. Gr., Rom, sie liegen alle 
ausschließlich in der gemäßigten Zone, und nur im Süden Ägyptens 
grenzen sie an die Tropen. Ihr Schwerpunkt aber liegt nördlicher: 
Ninive unter 36°, Persepolis 30°, Babylon 32°, Rom 42°. Das Deutsch- 
land des Mittelalters ist auf Europa beschränkt, daher noch weiter im 
Norden gelegen. Ähnlich den alten Reichen lehnt sich auch China an 
den Wendekreis an; wenn es aber seine Nordgrenze bei 50° zieht, 
kommt ihm nur Rom gleich, das dieselbe Breite erreichte. So sehen 
wir also die Reiche mit geschlossenem Verbreitungsgebiet alle nördlich 
vom Wendekreis und bis auf Rußland, das den Polarkreis überschreitet, 
alle ausschließlich in der gemäßigten Zone gelegen. Rom weicht bezüg- 
lich der Zonenlage in nichts von den Staaten dieses Typus ab, die sich 
in dieser Hinsicht trotz ihrer teilweise sehr beträchtlichen Größe (China 11, 
Rußland 22 Mill. qkm) durch große Einheitlichkeit, um nicht zu sagen 
Einförmigkeit, auszeichnen. Die Vereinigten Staaten dagegen neigen in- 
sofern zum Typus der zerstreuten Verbreitung hinüber, als zwar ihr 
Hauptgebiet gleichfalls der gemäßigten Zone angehört, seine Dependenzen 
aber in andere Zonen hineinragen: Alaska in die kalte, Puerto Rico, die 
Philippinen, Hawaii, Samoa, Guam in die heiße Zone. Damit lassen sie 
bereits etwas ahnen von der Mannigfaltigkeit der natürlichen Bedingungen, 
welche dem Boden der Staaten von zerstreuter Verbreitungsform eignet. 
Denn wie die geschlossene Verbreitung charakterisiert ist durch eine 
gewisse Einförmigkeit, so diese durch große Unterschiede, schroffe Gegen- 
sätze der Lage, die nur zuweilen durch deutlich abgestufte Übergänge ver- 
mittelt sind. Gehörte die Spanisch-Habsburgische Monarchie den beiden 
gemäßigten und der heißen Zone au, so hat England Besitzungen in allen 
Zonen der bewohnten Erde, von der Arktis bis zu den Tropen und zur 
gemäßigten Zone jenseits derselben. Aber auch von ihnen gilt, daß sie 
ihren Ausgang aus lindern der gemäßigten Zone genommen. Ist also 
die nördliche gemäßigte Zone der eigentliche Schauplatz der großen 
Staatenbildungen — 7 von jenen 10 Reichen gehören ihr ausschließlich, 
eins hauptsächlich an, und für den Rest bildet sie Ausgangs- und Kem- 
gebiet — , so ist es doch vielfach wieder der Norden der einzelnen 
Staatsgebiete, der das politische Übergewicht behauptet. Die Lage von 
London, Petersburg, Peking, Washington ist Bewois genug. 

Was es bedeutet, daß Rußland den gewaltigen Raum seiner 
22 Mill. qkm im wesentlichen in derselben gemäßigten Zone ausgebreitet 
hat, wird erst recht klar, wenn man bedenkt, daß die Entfernung von 
der Ostsee bis zum Beringsmeer etwa 8370 km beträgt, also mehr als 
den fünften Teil des Äquators, eine Entfernung, die der Cuxhavens von 
Deutsch-Südwestafrika entspricht (in Luftlinie bis zum südlichen Wende- 
kreis). Dieser Länge von 8370 km steht eine Breite von ca. 3300 km 
gegenüber. Rußland zeigt darin auf das deutlichste die außerordentlich 
breit gezogene Gestalt, die allen großen Reichen der geschlossenen Ver- 
breitungsform eigen ist. Persien, das Alexanderreich, Rom, China, auch 
die Vereinigten Staaten zeigen dieselbe Erscheinung: auffallend große 
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— im Verhältnis zu dem Raum, den sie einnehmen — Ausdehnung in 
westöstlicher Richtung, beträchtlich geringere meridionale Erstreckung. 
Während die iAngsachse des Römischen Reiches ca. 4900 km beträgt, 
mißt seine Breite etwa 2700 km; im Reiche des Darius gestaltet sich 
das Verhältnis wie 2200 : 5000, im Alexanderreiche wie 2000 : 5000. 
China ist etwa 4600 km lang und 2800 km breit, die Union 4200 km 
lang und 2000 km breit. Breite und Länge verhalten sich also wie folgt: 

Rußland 3300 : 8370 = 1 : 2 1 /* 

Reich Alexanders .... 2000 : 5000 = 1 : 2 1 / t 

Perserreich 2200 : 5000 = 1 : 2 1 / a 

Vereinigte Staaten .... 2000 : 4200 — l : 2 l / 10 

Imperium Romanum . . . 2700 : 4900 = 1 : l s / 4 

China 2800 : 4600 = 1 : l ! / s . 

Rußland und das Alexanderreich zeigen sonach die typischste Zonen- 
verbreitung, Rom und China prägen sie weniger deutlich aus. Assyrien 
und das mittelalterliche Deutschland sind von zu geringer Größe, um 
jenen großen Zug von Gesetzmäßigkeit zur Erscheinung zu bringen. Bei 
Deutschland, dem einzigen unter den 10 Großreichen, das eine ausge- 
sprochen meridional gerichtete Längsachse aufweist, kommt noch ein 
anderes hinzu. Hervorgegangen aus dem alten Römischen Reiche, dessen 
Provinzen wie ein Strahlenkranz um Rom gestellt waren, hat es mit 
der Staatsidee auch die Hinneigung zu Rom als seinem vermeintlichen 
Schwerpunkte überkommen. Daher die Tendenz der ganzen älteren 
deutschen Geschichte, Italien zu behaupten, daher die langdauernde Ver- 
nachlässigung und Unterschätzung des Westostwachstums, daher dieses 
„durch die Anziehung Italiens verkrüppelte Wachstum“. 1 ) Dieser Ver- 
bindung liegt aber eine tiefere Lageverwandtschaft zu gründe; denn 
Deutschland und Italien sind ausgezeichnet durch zentrale Lage, die durch 
die Vereinigung beider Länder wechselseitige Stärkung erfahren mußte. 

Das Streben der Länder nach zonenförmiger Anordnung, das sich 
in der Gestalt jener Reiche wirksam erweist, ist eine der allgemeinsten 
Tendenzen der Staatenentwickelung. 2 ) Jeder, der den heimatlichen Boden 
verläßt und als Pionier der Kultur und Herrschaft seines Vaterlandes 
dessen Grenzen überschreitet, sucht sich möglichst in einem Lande 
niederzulassen, das an Klima und sonstigen natürlichen Bedingungen 
der verlassenen Heimat gleicht oder ähnelt. Dies findet der Auswanderer 
besonders dann, wenn er sich in derselben Zone, möglichst in der gleichen 
Breite hält, die ihn geboren. 3 ) Dazu kommt in der Geschichte der alten 
vorderasiatischen Kulturvölker der Trieb, im Westen das Mittelmeer, im 
Osten das sagenumwobene Indien zu erreichen, in der Geschichte der 
Mittelmeervölker das Verlangen, dieses Meer ganz zu umfassen, was ihren 
Bewegungen und Staatengründungen westöstliche Richtung verlieh. Liegt 

') Ratzel, Polit. Geogr., 2. Aufl., 281. — *) Ratzel, a. a. O. 284. — 
J ) Vergl. Ratzel, a. a. O. 101. 
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doch einen großen Teil der alten Geschichte hindurch die Längsachse 
der Weltellipse im Mittelmeer und in dessen östlicher Verlängerung. 

Das Streben der Staaten nach zonenförmiger Anordnung ist nun 
keineswegs auf den Typus der geschlossenen Verbreitung beschränkt; es 
tritt hier nur am deutlichsten in Erscheinung. Wirksam aber zeigt es 
sich auch in der überseeischen Kolonisation und damit im Wachstum 
jener Reiche, die durch zerstreute Verbreitung charakterisiert sind. So 
hat England zuerst an der Ostküste Nordamerikas kolonisiert und Staaten 
gegründet. Daß diese sich zu einem selbständigen Staatswesen machtvoll 
entfalteten, ändert nichts an dieser Tatsache, und Kanada hat England ja 
bis heute festgehalten. Wenn die Spanier zuerst Mittelamerika und dann 
das äquatoriale Südamerika in Besitz nahmen und besiedelten, so hat dies 
seinen Grund in Zufälligkeiten der Entdeckung. Zudem besetzten sie 
zunächst die Länder, die ihrer Heimat am ähnlichsten waren, d. h. die 
Hochflächen und Gebirgsländer. Auf der mexikanischen Hochebene fanden 
sie ein Land castilischer Natur, wie der Name Nueva Espaüa zeigt. 

3. Zugehörigkeit zum Erdteil. 

Die Staaten, ganz besonders aber die großen Reiche, können nur 
verstanden werden aus ihrer Zugehörigkeit zum Erdteil; denn jedes Land 
trägt Merkmale seines Erdteils, von dem es eine Unterabteilung ist, von 
dem es also eine Menge von Eigenschaften von vornherein überkommt. 1 ) 
Von den zehn Reichen, die hier zu betrachten sind, gehören nur Assyrien, 
Deutschland und China je einem Erdteil an; die Vereinigten Staaten 
und Rußland erstrecken sich über je zwei; das Perserreich, das Reich 
Alexandere, Rom und die Spanisch-Habsburgische Monarchie haben in 
je drei Erdteilen Besitzungen, und England gehört allen an. 

Damit ergibt sich eine Steigerung der Zahl der Merkmale innerhalb 
der vorgenannten Reihe, eine allmähliche Abstufung von großer Ein- 
förmigkeit bis zu buntester Mannigfaltigkeit. Und diese letztere muß um 
so größer sein, je mehr sich die hier genannten Unterschiede mit den 
oben erörterten der Zonenlage verbinden. Dadurch, daß Rom, das Perser- 
reich und das Reich Alexandere ausschließlich der gemäßigten Zone an- 
gehören, werden die inneren Unterschiede, die sich aus der Zugehörigkeit 
zu drei Erdteilen ergeben, wesentlich gemildert; wenn aber Englands 
Besitz über sämtliche fünf Erdteile und zugleich über alle Zonen der 
bewohnten Erde verstreut ist, so resultiert daraus, daß es soviel innere 
Gegensätze und Verschiedenheiten aufweisen muß, als auf unserer Erde 
überhaupt möglich sind. Den relativ einheitlichen Charakter tragen so- 
nach Deutschland, Assyrien und China, die nur je einem Erdteil und 
einer Zone angehören: die beiden letzteren in Asien, jenes in Europa 
gelegen. Wenn dem Deutschen Reich, obwohl es nur 1 Mill. qkm 
bedeckte, eine „gewaltige Weltstellung“ zuerkannt 2 ) oder von seinen 

') ItaUel, Polit. Geogr., 184. — *) Steindorff, Jahrbücher des Deutschen 
Reichs unter Heinrich III., II, 360. 
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„Ansprüchen auf Weltherrschaft“ geredet wird 1 ), so leuchtet ein, daß es 
eben nur innerhalb des engräumigen Europa mit einigem Recht derartige 
Ansprüche erheben konnte. Das Assyrerreich mit seinen 900000 qkm 
zeigt in dieser Ausdehnung gar nichts spezifisch Asiatisches, während 
die 11 Mill. qkm Chinas eine ebenso echt asiatische Größe darstellen, 
wie die 17 Millionen von Russisch- Asien. So zeigen Rußland und China 
asiatische Merkmale in schärfster Ausprägung; nehmen sie doch zusammen 
*/ s dieses Erdteils ein. Rußland, das zudem noch die große Osthälfte 
Europas bedeckt, trägt außerdem auch dessen Eigenschaften. Die Ver- 
einigten Staaten, obwohl zweien Erdteilen angehörig, sind doch eine rein 
amerikanische Macht, behaftet mit allem, was diesen Erdteil auszcichnet; 
haben sie doch unter ihren 9535000 qkm nur etwa 314000 qkm 
asiatischen Besitz 2 ), der zudem so jung ist, daß er das Antlitz der 
amerikanischen Union bisher nicht im geringsten geändert hat. Das 
Reich Karls V. war europäisch-amerikanisch, das Britische Weltreich zeigt, 
wie erwähnt, die Merkmale aller Erdteile. Die Betrachtung des Bodens 
wird dies genauer darzulegen haben. 

4. Besondere Lagevorteile. 

Ist es gewiß auch ein Vorteil, den die I>age gewährt, wenn ein 
Staat ein möglichst ertragsfähiges und an Bodenschätzen aller Art reiches 
Land besitzt, so spricht man von Lagevorteilen im besondem da, wo es 
sich um Beziehung zum Weltmeere und zu Nachbarländern oder ganzen 
Erdteilen handelt. Diese Beziehungen sind im Laufe der Geschichte 
immer weitere geworden. Sie umspannen längst die ganze Erde, und 
darum sind heute große und schwerwiegende Lagevorteile nur die, welche 
ein Land in unmittelbare und möglichst ausgedehnte Berührung bringen 
mit den Hauptschauplätzen des Wirtschaftslebens und politischen Geschehens, 
d. h. mit den großen interkontinentalen Ozeanen. Die Vergangenheit 
maß auch hier und will gemessen sein mit viel engerem Maß, das wieder- 
um dem jeweiligen geographischen Horizont der Zeit zu entnehmen ist. 
Für das Altertum war das Mittclmeer, was heute der Atlantische Ozean 
ist und in Zukunft der Pazifische sein wird. Die Lage Roms bedeutete für 
jene Zeit dasselbe wie die Londons in der Gegenwart. Beide repräsentieren 
— für ihre Zeit — • die großartigste zentrale Lage. Nur Rom, in der 
Mitte des Mittelmeeres und zugleich im Mittelmeridian Europas auf das 
glücklichste gelegen, konnte Ausgangspunkt und für Jahrhunderte Zentrum 
einer Weltherrschaft werden, als der Schwerpunkt der alten Geschichte 
von Vorderasien westwärts zu wandern begann. 8 ) Und wie sich hier 
mit dem Vorzug der zentralen Lage der weitere der naturgegebenen 
Selbständigkeit verknüpft, so gilt das gleiche von der Lage Englands. 
Den Alten erschien Britannien am äußersten Rande der bekannten Welt, 


') Gieaebrecht, Gesell, der deutschen Kaiserzeit II, 403. — *) d. h. also 
ca, 3'/ s %. — *) Sa tzd, Polit. Geogr., 264, 313. 
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in ungünstiger, zurückgedrängter Lage, in keiner Weise vergleichbar den 
Ländern am Mittelmcer. Als aber um 1500 infolge der Entdeckungen 
eines Kolumbus und seiner Trabanten die Stirnseite Europas nach Westen 
rückte, mußte Englands Lage sofort in anderem Lichte erscheinen. Der 
Vorzug der — man kann fast sagen absoluten zentralen Lage wurde 
lange vorher von England praktisch ausgenützt, ehe man klar erkannte, 
daß es tatsächlich im Zentrum der größten Landanhäufung der Erde, 
der sog. Landhalbkugel, liegt. London, die größte Stadt der Erde, der 
Mittelpunkt des Weltverkehrs, repräsentiert auf das anschaulichste diese 
großartige zentrale läge Englands. 1 ) Keines der anderen Großreiche 
kann sich nur entfernt einer ähnlichen Gunst der läge, die zugleich 
einen festen natürlichen Mittelpunkt schafft, rühmen, keines darum auch 
ähnlicher Erfolge. Wenn das Römische Kaiserreich „der großartigste 
Staatsbau, den die Geschichte kennt“, genannt werden kann 2 ), wenn 
England das größte Kolonialreich gründete und bis heute zusammenhielt, 
das die Eide je gesehen: so ist dies nicht zum wenigsten ihren ein für 
allemal festliegenden Zentren zu danken, von denen strahlenförmig nach 
allen Seiten die Nerven des Reichskörpers hinausziehen nach der Peripherie, 
das Ganze fest zusammenknüpfend. Es war immer ein Nachteil des Perser- 
reiches und auch des Staates Alexanders d. Gr., daß ihnen ein fester 
Mittelpunkt fehlte. In etwas engerem Sinne kann man die Vereinigten 
Staaten ein Land der glücklichen Mitte nennen, sofern sie in der Reihe 
der Kontineutalmassen der Nordhalbkugel in der Mitte liegen zwischen 
dem Ost- und dem Westrande der Alten Welt und ihren Kulturzentren, in 
der Mitte auch zwischen dem Atlantischen und dem Stillen Ozean, den 
großen Schauplätzen der neueren und neuesten Geschichte. Für die 
amerikanischen Besitzungen Karls V. kann dieser Vorzug nicht geltend 
gemacht weiden, da einmal das Schwergewicht derselben weit südlicher 
lag und zum andern diese Mittellage erst ein Vorzug wird durch hoch- 
gesteigerten erdumfassenden Verkehr und allseitige Wechselwirkung der 
Kulturvölker der Erde. Diese Voraussetzung aber bestand damals noch nicht. 
Britisch-Nordamerika dagegen hat Anteil an dem Vorzug dieser Mittellage. 

Während streng zentrale Lage nur Rom und England auszeichnet, 
stimmen die großen Staaten des Altertums und der Neuzeit sämtlich 
darin überein, daß sie alle auf einer oder mehreren Seiten sich an das 
Meer anlehnen.*) Für die Staaten vom Typus der zerstreuten Verbreitung 
ist dies ja ohnehin selbstverständlich. Für die ältere Zeit will diese 
Tatsache freilich nicht allzuviel bedeuten. Nur die Lage am Mittelmeer 
ist für sie unbedingt wertvoll; Lage am Indischen oder Atlantischen 
Ozean ist Randlage, vom heutigen Standpunkt etwa der Lage am Eismeer 
vergleichbar. Die Neuzeit hat auch hier eine Umwertung herbeigeführt, 
wie schon ölten angedeutet wurde. 

*) Ratzel, a. a. O. 277. — ’) Meyer, a. a. O. I, 23. — 3 ) „In der Ver- 
teilung des Wassers und des Landes über die Erde liegt die Notwendigkeit, daß 
eine große kontinentale Lage auch eine ozeanische sei“. Ratzel, Polit. Geogr. 
der Ver. St., 9. 
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Bezüglich der Reiche mit geschlossener Verbreitung ergibt sich nun 
der Unterschied, daß — entsprechend ihrer bedeutenderen Größe — nur 
die Großstaaten der Gegenwart tiefer in das Innere der weiträumigen 
Kontinente eindringen oder diese in ihrer ganzen Breite durchziehen, 
während die des Altertums an der Peripherie haften bleiben; keiner von 
ihnen hat in die wahrhaft kontinentalen Landmassen der Alten Welt 
hineingegriffen, 1 ) Den vollendetsten Typus dieser peripherischen Reiche 
stellt das Römische dar, das ringförmig um das Mittelmeer ausgebreitet 
ist, sodaß dieses zum mare intemum geworden ist. Auch die Großreiche 
Westasiens haben sich auf die schmalen Randländer beschränkt. So 
trägt die ganze alte Geschichte die Merkmale einer einförmigen Lage 2 ), 
und ihre großen Staaten zeigen vielfach ähnliche Größen, im Durchschnitt 
5 Mill. qkm. Das alte China, das Land der 18 Provinzen, das nur 
4 Mill. qkm umfaßt, erreichte diesen Durchschnitt noch nicht einmal, 
war also auch vergleichsweise peripherisch. Erst im 17. und 18. Jahr- 
hundert hat es durch Angliederung der großen zentralasiatischen Gebiete 
seine wahrhaft kontinentalen Ausmessungen erreicht. Das Persische Reich 
ist in der Reihe der sog. Weltreiche des Altertums das erste wahrhaft 
große, weil es tiefer als alle die früheren am Saum der Länder haftenden 
in den massigen Kern Asiens hineingriff. 3 ) 

Der peripherische Typus der alten und der kontinentale der neueren 
Großreiche zeigen zugleich zwei verschiedene Stufen des Staatenwachstums. 
Erst tasten sich die Völker am Küstensaum entlang, bevor sie in das Innere 
der Kontinente eindringen. Genau so verfährt die Übersee-Kolonisation. 
Indem nun das binnenwärts gerichtete Vordringen auf die Küstengebiete 
sich stützt, von denen es ausgeht, entstehen jene Staatsgebiete mit ex- 
zentrisch gelegenem Schwerpunkt, wie China, die Vereinigten Staaten, 
Rußland. Denn das Ausgangsgebiet ist immer, auch wenn das Wachs- 
tum längst seine Grenzen gefunden, das kulturlieh ältere; der Zusammen- 
hang des Volkes mit dem Boden ist hier fester, folglich die politische 
Macht größer und sicherer. Die oft bedeutende Ausdehnung des Staats- 
gebietes nach der Seite, die dem solchergestalt landwärts gelegenen 
politischen Zentrum entgegengesetzt ist, läßt die Stärke und Dauer des 
Wachstums in dieser Richtung erkennen. Im Falle Rußlands und der 
Vereinigten Staaten hat dieses konsequente Wachstum landeinwärts sogar 
zur Gewinnung entgegengesetzter Küsten geführt, indem beide Reiche 
durch die ganze Breite ihrer Kontinente bis an den Stillen Ozean vor- 
gedrungen sind. 

Wenn sonach auch alle jene zehn Großreiche Anteil an Küsten des 
Weltmeeres oder der Weltmeere besitzen, so bedarf es doch jeweils eines 
Eingehens auf Ausdehnung und Weltlage der Küsten, um zu entscheiden, 
ob dem Staate dadurch wesentliche Lagevorteile erwachsen. Die Groß- 
reiche des Altertums, auch das mittelalterliche Deutschland, waren alle 

*) Ratzel, Polit. Geogr., 303. — *) Ratzel, Polit. Geogr. (2. Auf!.), 304. 
— s ) Ratzel, a. a. O. 367. 
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ausgezeichnet durch Anteil an den Küsten des Mittelmeeres, das den 
Lebensnerv für den Westen der Alten Welt bildete; Rom aber beherrschte 
es in seiner ganzen Länge, da es alle seine Küsten umfaßte. In alter Zeit 
war der Ostsaum des Mittelmeeres politisch weit wichtiger als die übrigen 
Küsten. Assyriens unermüdliches Drängen nach Westen, solange es noch 
vom Meere abgesclmittcn war, und seine hartnäckigen Kämpfe um Behauptung 
der einmal errungenen Herrschaft über Syrien sind wohl verständlich, 
wenn man die außerordentliche Wichtigkeit Syriens und seiner Küste 
für die damalige Zeit bedenkt. Im Winkel dreier Erdteile gelegen, war 
es für das Altertum ein Durchgangsland ersten Ranges. Hier führten 
die Wege von Mesopotamien an das Meer und nach Ägypten, hier 
mündeten die Handelsstraßen der Araber aus. 1 ) Man sieht, wie wert- 
voll der Besitz gerade dieser Küste, die den Handel zwischen Orient 
und Occident vermittelte, sein mußte. Daß Assyrien aber Ägypten nicht 
behaupten konnte, ermöglichte ihm nur unvollkommene Ausnützung des 
erwähnten Lagevorteils, denn auch im Roten Meere mündeten uralte 
wichtige Handelswege aus. Darms und Alexander dagegen, und später 
Rom, haben den ganzen Vorteil dieser Übergangslage sich zu nutze ge- 
macht. Immerhin aber gewinnt auch der an sich unbedeutende Raum 
Assyriens gerade durch seine Lage am östlichen Mittelmeer außerordent- 
lich an Bedeutung. Deutschland hatte dem nichts Entsprechendes entgegen- 
zustellen; seine Lage an der Nordsee war Randlage und bedeutete für 
jene Zeit nichts, und der Besitz des größten Teiles der italienischen 
Halbinsel wurde nur für Mittel- und Westeuropa, nicht aber für das 
Mittelmeer ausgenützt, konnte auch bei der politischen Zersplitterung der 
Mittelmeerländer jener Tage bei weitem nicht die Bedeutung haben wie 
zur Zeit des alten Römischen Reiches. So ist Deutschland bezüglich 
seiner Lage am wenigsten begünstigt von allen den älteren Reichen. 

Für Spanien war es um 1550 ein großer Vorteil, daß es im Süd- 
westen Europas in den Atlantischen Ozean sich vorschiebt. Damit besaß 
es den Vorzug des von Europa aus möglichen kürzesten Weges nach 
seinen Kolonien. 

Wie wertlos manche Küsten sind, ergibt eine Vergleichung Rußlands 
mit den Vereinigten Staaten. Während diese zwischen 30° und 50° in 
breiter Erstreckung am Atlantischen und am Stillen Ozean liegen — die 
Stellung an dem letzteren wird noch verstärkt durch den Besitz Alaskas, 
dessen Südküste vergleichsweise günstiger ist als die gegenüberliegende 
russische — und dadurch insofern außerordentlich begünstigt sind, als 
sie mit doppelter Front einmal nach Westeuropa, das andere Mal nach 
Ostasien schauen, zugleich aber an der Schwelle beider Weltmeere stehen *), 
ist Rußlands Stellung an der Ostsee und am Schwarzen Meer minderwertig 
wogen der Zurückdrängung vom offenen Ozean; seine Nordküste, die ins 
Eismeer hineinragt, bietet als einzigen Vorteil den, daß sie unangreifbar 


‘) Vergl. hierzu das oben Seite 8 Gesagte. — s ) Vergi. hierüber Ratzel, 
Polit. Geogr. d. Ver. St., 9 — 26. 
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ist, also einen gedeckten Rücken darstellt, und auch die lange Küsten- 
linie am Stillen Ozean ist wegen ihrer hohen nördlichen Breite und der 
Strömungsverhältnisse des Ozeans allzu ungünstig beschaffen, um sonder- 
lichen Vorteil zu gewähren. 1 ) So besitzen Rußlands Küsten trotz ihrer 
beträchtlichen Ausdehnung recht wenig von den Vorteilen, durch die andere 
Staaten so hervorragend begünstigt sind, ein Nachteil, der aus der iAge 
im Osten Europas und im Norden Asiens folgt. Sind die Vereinigten 
Staaten ein gewaltiges Durchgangsland für den interozeanischen Verkehr 2 ), 
so zeigt Rußland bis jetzt noch vorwiegend die Merkmale der ungünstigen 
Randlage, aus der es sich mehr und mehr herauszuringen strebt. 

Daß England vortrefflich verstanden hat, mit sicherem Blick die 
Vorteile politisch wertvoller Lagen sich zu sichern, ist bekannt und bedarf 
weiter keines Nachweises; es genüge der eine Hinweis auf die Etappen- 
straße Gibraltar, Malta, Suez, Aden, Sokotra, und auf Englands starke 
Stellung in der Südsee. Leidet andererseits auch Britisch-Nordamerika 
an ähnlicher Ungunst der Lage, wie Rußlands Stellung am Stillen Ozean, 
so kann es doch keinem Zweifel unterliegen, daß die Größe des englischen 
Kolonialreiches auf das beste verbunden ist mit zahlreichen hohen Lage- 
vorteilcn®), die erst eine wahre Weltpolitik und Weltbeherrschung möglich 
machen; denn ein wirkliches Weltreich braucht beides: Raumvorteile und 
Lagevorteile. 

5. Bodenbeschaffenheit 

Aus der Zugehörigkeit der Staaten zu Erdteil und Zone ist oben 
eine Stufenreihe der inneren Unterschiede ihrer Flächenräume aufgestellt 
worden, für die eine vergleichende Betrachtung des Bodens den spezielleren 
Nachweis zu erbringen hat. Bedenkt man, daß die natürlichen Bedingungen 
auf unserer Erde auf das mannigfaltigste abgestuft und variiert sind, so 
wird mau von vornherein nicht erwarten, daß der Boden eines großen 
Reiches, das Millionen von Quadratkilometern bedeckt, einheitlich beschaffen 
sei. Und wenn oben gesagt wurde: den relativ einheitlichsten Charakter 
tragen Deutschland, Assyrien und China, so ist eben das „relativ“ wohl 
zu betonen. Wie schon der Umstand andeutet, daß Deutschland und 
Assyrien am Anfang der Reihe stehen, England am Ende, fällt für die 
Beurteilung der inneren Unterschiede neben der Zugehörigkeit zu Erdteil 
und Zono die Größe der Staaten entscheidend ins Gewicht. Das Beispiel 
Chinas lehrt deutlich genug, daß Staaten von kontinentaler Größe trotz 
der denkbar einheitlichsten Lage Unterschiede von kontinentaler Größe 
aufweisen. 4 ) 

Die wichtigsten und tiefstgehenden Unterschiede sind immer Unter- 
schiede des Klimas. Vom Klima hängen die Bewässerung, die Pflanzen- 
und Tierwelt, die Anbaufähigkeit des Bodens und damit zum größten 
Teil die Möglichkeit der Existenz des Menschen und im letzten Grund 

') Der Hafen von Wladiwostok unter 43' , 6 , ist noch ca. 2 Monate zuge- 
froren. — 2 ) R atzcl, Polit. Geogr. d. Ver. St., 26. — 3 ) Ratzel, Polit. Geogr. 
(2. Aufl.), 270. — *) Ratzel, Polit. Geogr. d. Ver. St., 142. 
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auch die Höhe soiner Kultur ab. Als zweites Moment gesellen sich dazu 
die besonderen Schätze des Bodens, die aber für das Altertum noch nicht 
die hohe Bedeutung besitzen, die ihnen für die Gegenwart zukommt. 

Kleinere Staaten, wie Deutschland und Assyrien, gehören der Haupt- 
sache nach nur einem Klimagebiet an, größere mehreren. Die Staaten 
vom Typus der zerstreuten Verbreitung enthalten umso größere Unter- 
schiede, je mehr Zonen sie angehören und je größer die einzelnen Teil- 
stücke sind. Das spanische Südamerika, das britische Australien, Indien, 
Kanada repräsentieren ganze Kontinente. 

Die große Einförmigkeit, welche die läge der großen Reiche des 
Altertums erkennen läßt 1 ), tritt aucli in dem Boden derselben deutlich 
zu Tage. Der südliche Rand der gemäßigten Zone, die subtropische Zone 
der Alten Welt, ist — infolge der Regenarmut der Passatregion — 
gekennzeichnet durch den Wüstengürtcl, den sie vom Atlantischen Ozean 
bis in das Innere Asiens hinein um die Kontinente schlingt. Und gerade 
dieser Wüstengürtcl mit seinen randlichen Steppengebieten sah die Groß- 
staaten der Alten entstehen und vergehen: Kordafrika, Syrien, Arabien, 
Iran bilden ihren Boden. Oasenartig durchziehen der Nil und das Strom- 
paar Euphrat-Tigris das dürre Wüstenland, in Ägypten und Mesopotamien 
wohlbewässerte, fruchtbare Kulturgebiete schaffend, Länder dichtester Be- 
siedelung, die seltsam kontrastieren mit der Leere der angrenzenden 
Wüsten. Auch Syrien ist solch ein großes Oasenland. Abgesehen von 
diesen sind es besonders die Gebirgslandschaften von Armenien und 
Kleinasien und die Randketten des iranischen Hochlandes, dessen Mitte 
eine große, fast völlig unbewohnbare Salzwüste bildet, welche fruchtbare, 
dichtere Besiedelung gestattende Gebiete umschließen. Das Innere Klein- 
asiens aber bildet eine öde Hochebene von durchaus zentralasiatischem 
Steppen- und Wüstencharakter. 

So umschließen alle die großen Reiche des vorderen Asien aus- 
gedehnte Flächen teils wüsten, teils kaum ausnutzbaren Landes, was den 
politischen Wert des Bodens wesentlich herabdrücken und den Charakter 
der Staaten an sich beeinflussen mußte. Assyrien, zwischen den Zagros- 
ketten, die Mesopotamien im Osten begrenzen, und dem Mittelmeer gelegen, 
im Norden bis tief in das armenische Hochland und im Süden in die 
syrisch-arabische Wüste hineingreifend, zeigt einen verhältnismäßig geringen 
Prozentsatz wüsten Landes: bei dein Reiche Alexanders und dem Perser- 
reiche, die Ägypten bis zur Libyschen Wüste, ganz Iran und Kleinasien 
umfassen, macht dasselbe dagegen einen sehr bedeutenden Bruchteil des 
Staatsgebietes aus. 

Daß es nicht richtig ist, vom Römischen Reich alle Wüstengebicte 
auszuschließen, ist bezüglich Nordafrikas schon oben 2 ) gegen Beloch geltend 
gemacht worden. In Syrien und Arabien zwar blieb es an der Schwelle 
der Wüste stehen, Kleinasien aber umfaßte es ganz. Immerhin ist der 
Anteil Roms an Wüstenland unbedeutend und tritt hinter dem in seinen 


l ) Vergl. oben S. 59. — *) Vergl. oben S. 23, 27 f. 
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Grenzen unbedingt vorherrschenden fruchtbaren Ackerland ganz zurück. 
Infolgedessen und da das Imperium Romanuni dank seiner ringförmigen 
Ausbreitung um das Mittelmeer zum weitaus größten Teil nur einem 
Klimagebiet — der Mittelmeerprovinz — angehört, zeigt sein Boden, 
obwohl dreien Erdteilen angehörig, doch im ganzen große Übereinstimmung 
und ziemlich gleichmäßig hohen Wert. Es hebt sich dadurch vorteilhaft ab 
von den durch große innere Gegensätze und Ungunst des Bodens gekenn- 
zeichneten Reichen Alexanders und der Perser; seine 5,4Mill. qkm gewinnen 
dadurch wesentlich an Bedeutung, während die Größen jener verlieren. 

Gleich dem nördlichen Teil des Römerreiches weiß Deutschland 
nichts von Wüsten und Steppen. Verhältnismäßig klein, eignet ihm eben 
deswegen ein Zug von Einheit des Klimas und Gleichwertigkeit des 
Bodens, von dem die Großstaaten der Gegenwart nichts wissen. 

Infolge ihrer viel bedeutenderen Größe erstrecken sich diese durch 
mehrere Klimagebiete und zum Teil mehrere Zonen und weisen daher 
durchweg noch buntere Zusammensetzung ihres Bodens auf als die Staaten 
des Altertums. China zeigt sich als echt asiatischer Staat auch darin, 
daß es die großen Gegensätze, welche dem Erdteil anhaften, von dem es 
den vierten Teil bedeckt, zu scharfer Ausprägung bringt. Die Monsun- 
länder des eigentlichen China stehen als außerordentlich begünstigt und 
wertvoll den ungeheuren wirtschaftlich fast wertlosen Wüsten- und Steppen- 
gebieten Innerasiens schroff gegenüber. Während der Süden des Stamm- 
landes Reis, Zuckerrohr und Thee, der Norden Weizen, Baumwolle und 
Hülsenfrüchte in außerordentlichen Mengen erzeugt, wobei zum Teil zwei 
Ernten im Jahr gewonnen werden, enthalten die Außenbesitzungen im 
Westen und Nordwesten neben dürren Steppen die ödesten Wüsten, und 
beide in einer Ausdehnung — man denke an Tibet und die Gobi — , 
die so recht der Größe des massigsten aller Kontinente entspricht. Daß 
diese innerasiatischen Nebenländer mehr als die Hälfte des gesamten 
Reiches einnehmen, läßt die 11 Mill. qkm Chinas in ganz anderem 
lichte erscheinen, als sie einer abstrakten Betrachtung sich darstellen. 

Der Koloß des Russischen Reiches nimmt die weiten Tiefländer 
Osteuropas und Nordasiens ein. An seinem Nordrande — vom Weißen 
Meer bis zum Beringsmeer — wird Rußland von Moos- und Flechten- 
tundren umsäumt, im Süden aber von ausgedehnten Grassteppen begrenzt, 
die östlich des Aral- und Kaspisees in die Wüsten des „Schwarzen“ und des 
„Roten Sandes“ übergehen. Ostsibirien, das Land des Kältepols, verrät in 
seiner Beschaffenheit noch deutlicher als der Westen seine Lage am Rande 
der Ökumene. Die inneren Unterschiede sind aber bei Rußland gleichwohl 
nicht so tiefgehend; im Vergleich mit England oder auch den Vereinigten 
Staaten und China erscheint es einheitlicher. 1 ) Aber auch hier finden 
sich weite Strecken wirtschaftlich und politisch minderwertigen Landes. 2 ) 

') Vergl. Ratzel, Polit. Geogr. (2. Auti.), 278. — *) v. Reden nahm 1854 
reichlich 300000 qml (ca. 17 Mill. qkm) „unnützen“ Landes und 75000 qml 
(= 4250000 qkm) „nützliches“ an. Rußlands Kraftelemente und Einflußmittel, 
1854, 371. 
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Die Vereinigten Staaten reichen mit Alaska in die kalte, mit ihren 
Besitzungen in Westindien und im Stillen Ozean in die heiße Zone 
hinein. Damit sind an sich schon große Unterschiede bedingt. Aber 
auch das eigentliche Gebiet der Union zeigt bemerkenswerte und überaus 
wichtige Gegensätze. Der atlantische Osten und der pazifische Westen, 
beide geteilt etwa durch den 100. Meridian, repräsentieren zwei ver- 
schieden geartete Länder: dort infolge reichlicher Befeuchtung „das größte 
Gebiet fruchtbaren Iandes der ganzen gemäßigten Zone“ 1 ), hier ein dürres, 
künstliche Bewässerung erheischendes Land, durchsetzt von Steppen und 
Wüsten, das immer „Land zweiter Klasse“ sein wird. 2 ) Dazu gesellt 
sich der Unterschied zwischen Nord und Süd, „der eine Grenze von 
weltgeschichtlicher Größe durch das ganze Land legt“. 3 ) Alaska stellt 
im allgemeinen eine menschenleere Einöde dar, wogegen Puerto Rico 
gleich anderen Besitzungen (die aber fast alle mehr durch ihre Lage als 
durch ihre Größe ausgezeichnet sind) einen tropischen Fruchtgarten bedeutet. 

Das Reich Karls V. hatte schon im eignen Heimatlande neben den 
Huertas der Südostprovinzen steppenartige, dürre Hochflächen im Innern, 
und seine amerikanischen Kolonien reichten einerseits bis in die den 
Norden von Mexiko und den Südwesten der Vereinigten Staaten erfüllende 
Region der Dürre, die hervorgerufeu wird durch die Regenarmut der 
Passatzone; andererseits umschlossen sie die Atacama und zahlreiche 
steppenhafte Hochflächen der Kordilleren, sowie die ausgedehnten Gras- 
steppen der Llanos des Orinoko und der Pampas im mittleren Süd- 
amerika, denen weite Strecken üppigsten Reichtums gegenüberstanden. 

Was endlich England betrifft, so braucht man nur an Australien, 
die Kalahari im Betschuana-Land, die Wüste Tharr in Indien und an 
den nördlichen Teil von Britiseh-Nordamerika zu erinnern, um zu zeigen, 
daß auch das Britische Weltreich mit ausgedehnten Flächen unbrauch- 
baren Landes belastet ist. Andererseits beweist das eine Indien, beweisen 
Ostaustralien, Neuseeland, Süd-Kanada, ein Teil der afrikanischen Be- 
sitzungen, die teilweise außerordentlich hohe Fruchtbarkeit und den hohen 
Wert vieler der englischen Kolonien. Wie das Britische Reich die Merk- 
male aller Teile der Erde aufweist, so hat es Länder jeder Art und 
Güte mit Beschlag belegt. 4 ) 

Aus dem Gesagten erhellt, daß alle großen Reiche des Altertums 
und der Neuzeit — von dem kleinen Deutschland abgesehen — Flächen 
minderwertigen, steppen- oder wüstenhaften Landes einschließen, oder 
wie Ratzel sagt: „Ein großes Staatsschiff führt einen unverhältnismäßigen 
Ballast von unbewohnbarem und wirtschaftlich wertlosem Lande, dessen 
totes Gewicht von den bewohnten Teilen aus durch Verwaltung und 
Verkehrsvorkehrungen möglichst vermindert werden muß.“ 6 ) Bei Assyrien 
und Rom ist dessen wenig, bedeutend mehr bei dem Perser- und Alexander- 
reich und bei den Vereinigten Staaten, kontinentale Größen erreicht es 


*) Ratzel, Polit. Geogr. d. Ver. St., 138. — *) ebenda, 146. — *) ebenda, 
143. — *) Vergl. Ratzel, Polit. Geogr. (2. Aufl.), 44. — 4 ) a. a. O. 387. 
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in China, Rußland, dem Britischen Kolonialreiche. Weiter ergibt sich, 
daß alle Großreiche, selbst die von einheitlichster Lage, umsomehr innere 
Unterschiede und Gegensätze aufweisen, je größer sie sind und je weiter 
ihre Teile auseinandcrliegen. Diese beiden Tatsachen sind von größter 
Wichtigkeit für die Verteilung und Lebensweise der Bevölkerung, welche 
durch ihre Verbindung mit dem Boden zur Grundlage der staatlichen 
Organisation wird. 


6. Bevölkerung. 

Der Staat ist eine Verbindung des lebendigen Volkes mit dem 
starren Boden. 1 ) Aber der Boden ist mehr als nur das Gefäß, über das 
das Volk nusgegossen ist. Lebendige Fäden spinnen sich zwischen beiden 
hin und her. Der Boden ernährt die Menschen, die auf ihm wohnen, 
hemmt oder fördert ihre körperliche und geistigo Entwickelung wie ihre 
Vermehrung. So ist das Volk nach allem, was es ist, ein Produkt seines 
Bodens, dessen Eigenschaften sich in ihm spiegeln. Vor allem hängt 
die Dichte und Verteilung der Menschen von der Beschaffenheit ihres 
Bodens ab. Beides ist für den Staat, insbesondere für den Zusammen- 
halt seiner Teile, überaus wichtig. Sind Flächenraum und Bevölkerungs- 
zahl gleichsam die politisch-geographischen Konstanten, auf die alle 
anderen politischen Größen, soweit sie meß- und zählbar sind, zurück- 
bezogen werden müssen 2 ), so gibt doch erst die Verteilung der Bevölkerung 
ein treffendes Bild von den Beziehungen, die zwischen Volk und Boden 
bestehen. Je nach der Zahl der Menschen, die auf ihm wohnen, und 
der mehr oder weniger gleichmäßigen Verteilung derselben, richtet sich 
der politische Wert des Bodens. Darum hat eine vergleichende Betrachtung 
der Flächenräume der Staaten auch der Menschheit Erwähnung zu tun, 
die dieselben zum Staat organisiert. Es kann nun unmöglich Aufgabe 
der vorliegenden Arbeit sein, die Bevölkerung der einzelnen Großstaaten 
umfassend zu charakterisieren, ebensowenig wie der Boden ausführlich 
betrachtet werden konnte. Es soll hier im wesentlichen nur die Zahl 
und die Verteilung derselben kurz erörtert werden, da sich hierin der 
Einfluß des Bodens am unmittelbarsten und deutlichsten zeigt. Bestimmte 
Zahlen lassen sich freilich nur für die Staaten der Gegenwart geben; 
für die Vergangenheit lassen sich nur allgemeine Angaben aufstellen. 

Die Anthropogeographie lehrt uns als wichtigste Grundzüge der 
Verteilung der Menschen über die Erde kennen: 

1. das Vorhandensein zweier großer unbewohnbarer Gebiete in den arktischen 
und antarktischen Regionen; 

2. die dünne Bevölkerung in dem Passatgürtel der Kord- und Südhalb- 
kugel, welche die ausgedehntesten unbewohnten Gebiete, die in der 
Ökumene zu finden, in dem nord- und südbemisphärischen Steppen- 
gebiet, auftreten läßt; 


*) Rätsel, Polit. Geogr., 6 (vergl. auch S. 5). — *) ebenda, 425. 
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3. die Beschränkung dichter Bevölkerungen in kontinentalen Gebieten auf 
die NordhaJbkugel und zwar auf den gemäßigten Gürtel derselben; 

4. die Häufung der Bevölkerung an ozeanischen Rändern und ihre Ab- 
nahme nach dem Innern der Länder. 1 ) 

Damit sind die dichtbevölkerten Gebiete zu zonenartiger Anordnung 
zwischen den Gürteln dünnerer Bevölkerung, den Passatregionen und den 
anökumenischen Gebieten der Polarzonen, gezwungen, eine Tatsache, die 
sich unmittelbar in der oben erörterten zonenförmigen Anordnung der 
Staaten ausspricht. 

Stellen wir nun die Großstaaten mit ihrem Boden in diese großen 
Grundlinien hinein, so fällt sofort ins Auge, daß die alten Reiche West- 
asiens, als in dem nördlichen Wüsten- und Steppengürtel gelegen, dünn 
bezw. sehr ungleich bevölkert gewesen sein müssen. Zwar kann es nicht 
zweifelhaft sein, daß die alten Kulturländer des Orients, in erster Linie 
Babylonien und Ägypten, eine dichte Bevölkerung hatten schon zu einer 
Zeit, als ganz Europa noch tief in der Barbarei steckte. Sie haben 
diese dichte Bevölkerung noch bis zum Ende des Altertums und unter 
der arabischen Herrschaft im Mittelalter behalten ; erst die türkische 
Mißwirtschaft hat hier den Verfall herbeigeführt. Auch Syrien ist im 
Altertum weit stärker bevölkert gewesen als gegenwärtig. Für die Volks- 
zahl des alten Assyriens legen seine Kriege Zeugnis ab. 2 ) Aber zwischen 
diese Länder hoher Kultur und dichter Besiedelung und um sie herum 
lagern sich fast unbewohnte Wüsten- und dünn bevölkerte Steppengebiete. 
Da diese bei dem Assyrerreich verhältnismäßig gering sind, bei dem 
Perser- und Alexanderreiche dagegen einen bedeutenden Teil des Ganzen 
ausmachen, ist jenes dichter und gleichmäßiger besiedelt gewesen als 
diese, denen man im allgemeinen wohl nur dünne und zudem sehr un- 
gleich verteilte Bevölkerung zusprechen kann. Andererseits scheinen die 
gegen die Griechen aufgebotenen Heeresmassen wie auch die von Ilerodot, 
offenbar nach amtlichen Quellen, überlieferte Stcuerliste *) für einen ge- 
wissen Volkreichtum zu sprechen. Jedenfalls stehen die Nomaden der 
Steppenländer und die kulturarmen Bergstämme Armeniens, Kleinasiens, 
des Kaukasus u. s. w. in scharfem Gegensatz zu den mit ihrem Boden 
eng verwachsenen, auf hoher Kulturstufe stehenden Bewohnern der 
Oasenländer. 

Die Bevölkerung des Römischen Reiches schätzt Beloch für die Zeit 
des Augustus neuerdings — entgegen seiner früheren Angabe 4 ) — zu 
70 Millionen, und für den Anfang des 3. Jahrhunderts (unter Caracalla), zu 
welcher Zeit die antike Welt vermutlich ihre größte Bevölkerung erreichte, 
auf rund 100 Millionen. 5 ) Sicher ist, daß der Osten auch zur Zeit der 

*) nach Ralzel, Anthropogeogr. II, 203. — J ) Beloch, Die Bevölkerung 
im Altertum. Zeitschr. f. Sozialw. II, 1899, 506. JE. Meyer, Die Bevölkerung 
des Altertums. Ilandb. d. Staatsw., lirsg. v. Conrad, Elster, Lexis, Loening. 
2. Aufl. II, 1899, 680. — *) Jutti, Gesell, d. alten Persiens, 58. — 4 ) in: Die 
Bevölkerung der griech.-röm. Welt, 1886, wo er 54 Millionen annimmt. — 
4 ) Die Bevölkerung im Altertum, 618, 620. 
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römischen Herrschaft die starke Bevölkerung behalten hat, die er schon 
vorher besaß. Diese hat sich in den langen Friedensjahren der Kaiser- 
zeit sogar noch vennehrt; wurden doch Kleinasien und Syrien während 
derselben auf eine Höhe der Kultur geführt, die vorher wie nachher nie 
auch nur annähernd erreicht worden ist. 1 ) Infolgedessen überwog zur 
Zeit des Augustus der Orient den kultuijüngeren Occident an Bevölkerungs- 
zahl und -dichte bedeutend. Die westeuropäischen Provinzen, denen 
größtenteils erst Rom höhere Kultur gebracht hat, waren weit schwächer 
bevölkert als die asiatischen und nordafrikanischen. Die große Aufgabe 
der Kaiserzeit, die Unterschiede im Kultumiveau auszugleichen, die 
zwischen den verschiedenen Provinzen des weiten Reiches bestanden, war 
im ganzen am Ende des 2. Jahrh. gelöst, und infolgedessen muß die 
Bevölkerung damals sehr viel gleichmäßiger über das Reich verteilt 
gewesen sein als unter Augustus. 2 ) Natürlich blieben auch jetzt noch 
Unterschiede genug; aber im Vergleich mit den Reichen Alexanders und 
der Perser, wie auch mit den meisten der späteren Großreiche zeigt wie 
das Land, so auch die Bevölkerung Roms einen großen Zug von Einheit 
und Gleichförmigkeit — in ihrer Kultur ebensowohl als in ihrer Ver- 
breitung. 3 ) Rechnet man nun, ausgehend von den 100 Millionen, die 
Beloch für den Anfang des 3. Jahrhunderts annimmt, die Bevölkerung 
des Römischen Reiches um 150 n. Chr. zu 90 Millionen, so würde dies 
eine Bevölkerungsdichte von 17 auf 1 qkm ergeben, was ungefähr der 
des heutigen europäischen Rußland entspricht. 

Es ist bei dem gegenwärtigen Stande der Quellen absolut unmöglich, 
die Bevölkerung des alten Deutschen Reiches während des Mittelalters 
auch nur ganz annähernd zu bestimmen. 4 ) Wir wissen nur, daß die — 
vorher allerdings außerordentlich dünne — Bevölkerung Westeuropas in 
den Jahrhunderten nach der Karolingerzeit ständig und rasch zunahm, 
wofür die bis zum 13. Jahrh. fortdauernde Waldkolonisation in den 
deutschen Stammlanden und die starke Ausbreitung der deutschen Be- 
völkerung in den neueroberten östlichen Teilen des Reiches Beweis genug 
ist (wenigstens bezüglich Deutschlands). Das Land darf für die Zeit 
Heinrichs III. als noch sehr dünn, aber ziemlich gleichmäßig bevölkert 
gelten. Tiefgehende Unterschiede finden sich hier begreiflicherweise 
nicht; doch war Italien, namentlich im Süden, wesentlich dichter besiedelt 
als das Land zwischen Alpen und Nordsee. 5 ) 

Dieser Unterschied hält noch an in den folgenden Jahrhunderten 
und zu Beginn der Neuzeit. Daneben aber entwickelt sich in den 
Niederlanden ein zweites Dichtezentrum, begünstigt durch die Lage 
zwischen Spanien, England und den Ostseeländern. Hier finden wir um 
die Mitte des 15. Jahrh. eine Dichte von 45, im Süden sogar von 60 
auf 1 qkm. 6 ) Im allgemeinen aber stand Deutschland hinsichtlich seiner 

*) E. Meyer, Die Bevölkerung des Altertums, 081. — 2 ) Beloch, Bev. im 
Altert., 618. — *) Vergl. Meyer, Gesch. d. Altertums I, 23. — 4 ) Inama-Stcmegg 
im Handb. d. Staatswiss. II, 661. — 5 ) Vergl. Beloch, Die Bevölkerung Europas 
im Mittelalter. Zeitschr. f. Sozial« 1 . III (1900), 405ff. — *) Beloch, ebenda, 417. 
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wirtschaftlichen Entwickelung und damit bezüglich seiner Volksdichte 
noch weit zurück hinter den Nachbarländern im Süden und Westen. 1 ) 
Für das Jahr 1600 nimmt Beloch 2 ) für Italien eine Bevölkerung von 
13 Millionen = 44 auf 1 qkm, für die Niederlande 3 Millionen, d. i. 40, 
für Deutschland 20 Millionen = 28 auf 1 qkm an. Berücksichtigt 
man nun auch, daß sich die Bevölkerung Deutschlands im Laufe des 
16. Jahrh. jedenfalls nicht unbedeutend erhöht hat 8 ), so läßt sich für 
das Jahr 1550 gleichwohl schon eine Dichte von 25 auf 1 qkm an- 
nehmen, sodaß hier also bereits damals eine wesentlich dichtere Bevöl- 
kerung lebte als je im Römischen Reiche. 

In Spanien folgt auf eine Abnahme der Bevölkerung in den Jahren 
1482 bis 1530 bis zum Ende des 16. Jahrh. beständige Zunahme. 1 ) 
Beloch nimmt für die Zeit um 1600 8 Millionen Einwohner, d. h. 16 
auf 1 qkm an; Inama-Stemegg setzt die Bevölkerung noch höher an. 5 ) 
Die Jahre 1550 — 60 sind die Zeit der größten Blüte Spaniens, auch in 
Bezug auf den Ackerbau 8 ), und schon diese Tatsache spricht für relativ 
dichte Bevölkerung, die freilich mehr oder weniger nur für die Küsten- 
provinzen, nicht für die dürren Hochflächen des Innern angenommen 
werden kann. Im ganzen genommen sind die europäischen Länder 
Karls V. gut und verhältnismäßig gleichmäßig bevölkert. 

Ihnen stehen nun gegenüber die Iünder des Kolonialbesitzes mit 
ihrer außerordentlich dünnen und deswegen sehr ungleich verteilten Be- 
völkerung, sodaß weite Strecken praktisch beinahe als unbewohnt gelten 
konnten, während nur einige der Antillen, Mexiko und Peru dichter 
besiedelt waren. Wenn nun auch die spanische Auswanderung nach dem 
neuen Erdteil bald solche Dimensionen annahm, daß selbst Städte wie 
Sevilla, deren Vorteil durch den Handel so bedeutend war, in der Zahl 
der Einwohner zurückgingen 7 ), so will das für die ungeheuren Land- 
flächen des spanischen Amerika sehr wenig besagen; nur ein kleiner Teil 
des weiten Besitzes konnte wirklich beherrscht und wirtschaftlich aus- 
gebeutet werden. 

Die Großreiche der Gegenwart sind mehr als die früheren geeignet, 
die obengenannten Grundzüge der Verteilung der Menschen über die Erde 
zu illustrieren. Die Bevölkerung beträgt: 


Vereinigte Staaten . 85 000 000 8 ), 9 auf 1 qkm 

China 330000000»), 30 „ „ 

Rußland 130 000 000 10 ), 6 „ „ 


Englisches Weltreich 400000000 n ), 14 „ „ 

Von diesen Zahlen ist zunächst die Durchschnittszahl für Rußland be- 
merkenswert. Sie erzählt von einer Bevölkerung, die viel dünner ist, als 

') Oberitalien hatte im 14. Jahrh. 40 — 50 auf 1 <jkm. — *) Die Bevölkerung 
Europas z. Z. der Renaissance. Zcitschr. f. Sozial«’. III (1900), 783. — *) Beloch, 
ebenda, 778. — *) Häblcr, Die wirtschaftl. Blüte Spaniens im 16. Jahrh., 1888, 
146. — 6 ) a. a. O. 669. — G ) Häbler, a. a. O. 34. — ! ) Häblcr, a. a. O. 53. 
— 8 ) Gothaer Hofkalender (1904): 84303387. — •) Hofkalender (1904): 
330130000. — '”) Hofkalender (1904): 128797334. — “) Hofkalender (1904): 
397872000 Einwohner. 
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die des Römischen Reiches war. Es ist dies die selbstverständliche Folge 
der Lage des Landes, das sich durch 150 Längengrade hindurch am 
Nordrande der Ökumene, an der Grenze der menschenleeren Arktis, hin- 
zieht. Faßt man nur das asiatische Rußland ins Auge, so ergibt sich 
eine Durchschnittszahl von 1,3, für Sibirien allein von nur 0,5 auf die 
Einheitsfläcbo. Es entspricht dies genau der Bevölkerungsdichte der ganz 
gleich gelegenen Dominion of Canada, die ebenfalls mit 0,5 anzusetzen ist. 
Diese Zahlen reden eine deutliche Sprache von der Lebensarmut, zu 
welcher sich die dichte Bevölkerung der Festlandmassen der gemäßigten 
Zone polwärts abstuft. Rußland ist damit ein eigener Charakter auf- 
geprägt. Die höheren Zahlen für kleine Teile des Reiches — Polen 74, 
Kaukasus 19, Finnland 7 — vermögen ihn nicht zu erschüttern. 

Erwägt man, daß von den 330 Millionen Menschen, die China zählt, 
319,5 auf das eigentliche China entfallen, d. h. auf einen Raum von 
4 Mill. qkm, daß weiterhin 5,5 Millionen auf den 950000 qkm der 
Mandschurei wohnen und demzufolge nur 5 Millionen Bewohner auf die 
reichlich 6 Mill. qkm des chinesischen Zentralasien kommen, so wird 
man nachdrücklichst an die Tatsache erinnert, daß jederseits vom Äquator 
ein Wüsten- und Steppengürtel die ausgedehntesten unbewohnten Flächen 
in die Kontinente legt, und man wird ferner die Abnahme der an den 
ozeanischen Rändern angehäuften Bevölkerung nach dem Innern der Erd- 
teile zu auf das drastischste bestätigt ßnden. Im eigentlichen China 
kommen 80, in der Mandschurei 6, in Zentralasien nur 0,8 auf 1 qkm. 
Damit zeigt dieses Reich, das seiner Lage nach eines der einheitlichsten 
ist, sofern es nur einem Erdteil und einer Zone angehört, Unterschiede 
der Bewohnbarkeit und Bewohntheit, die denen innerhalb des Britischen 
Kolonialreiches nicht viel nachstehen. 

Von den 85 Millionen Bewohnern der Vereinigten Staaten entfallen 
ca. 76 Millionen auf das Hauptland mit einer Dichte von 9, und 
8 Millionen auf die Inselkolonien mit einer Dichte von 26 auf 1 qkm; 
in Alaska kommen dagegen nur 0,04 auf die Einheitsttäche. Wie groß 


aber die Unterschiede 

zwischen dem 

Osten und 

Westen der Vereinigten 

Staaten sind, 

erhellt aus den folgenden Reiben: 



New- Jersey . 

. 93 !) 

Virginia . 

. . 17 

Georgia . . . 

. 14 

Pennsylvanien 

. 54 

Kentucky . 

. . 20 

Alabama . . 

. 14 

Ohio .... 

. 39 

Missouri . 

. . 17 

Mississippi . 

. 13 

Indiana . . . 

. 27 

Kansas . . 

. . 7 

Louisiana . . 

. 11 

Illinois . . . 

. 33 

Colorado . 

2 

Indian. Terr. . 

. 5 

Jowa . . . 

. 15 

Utah . . 

. . 1,3 

Oklohama . . 

. 4 

Nebraska . . 

. 5 

Nevada . . 

. . 0,1 

Texas . . . 

. 4 

Wyoming . . 

. 0,4 

Californien 

. . 4 

Neu-Mexiko . 

. 0,6 

Idaho . . . 

. 0,7 



Arizona . . 

. 0,4 

Oregon . . . 

• 1,7 



Californien . 

. 4 


Das Übergewicht des Atlantischen Randes erklärt sich aus diesen Zahlen 
leicht. Vom Atlantischen Ozean aus ist der Staat über den Kontinent 


*) Die Zahlen bezeichnen die Dichte der Bevölkerung. 
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nach Westen gewachsen. Der Westen entspricht geschichtlich dem kon- 
tinentalen Innern und ist daher dünn besiedelt im Vergleich zu dem dicht 
bewohnten ozeanischen Rande des Ostens. Vor allem aber ist es die Ab- 
stufung der Güte des Rodens, die in obigen Zahlen greifbare Gestalt gewinnt. 

Im Britischen Weltreiche stehen dem randgelegenen Kanada mit 0,5 
auf 1 qkm und dem der südhemisphärischen Passatzone angehörigen 
Australien mit gleichfalls 0,5 — Zahlen, die der Dichte von Chinesisch- 
Zentralasien und der Staaten der Felsengebirge in den Vereinigten Staaten 
entsprochen — das Stanunland der Vereinigten Königreiche mit 132, das 
Kaiserreich Indien mit 60 '), Lagos mit Yoruba mit 40 *) auf 1 qkm 
gegenüber. England. vereinigt unter seinem Szepter Gebiete, die zum Teil 
übervölkert sind, wie Indien, mit dicht-, dünn- und völlig unbewohnten 
Ländern, auch darin wieder ein Spiegel des Erdballs, dem es überall 
seine Spuren eingegraben hat. 

Betrachtet man Länder wie Westchina, die Westhälfte der Vereinigten 
Staaten, Russisch-Asien, das spanische Südamerika, Australien, so begreift 
man, wie die Staaten so schnell über ungeheure Gebiete hinzuwachsen 
und diese mit geringen Mitteln festzuhalten vermochten. Alle diese Linder 
waren zur Zeit der Besitzergreifung nur ganz dünn bevölkert, zum Teil 
noch erheblich dünner als heute. Indem die Eroberer in die vielen 
Lücken der sehr ungleich verteilten Urbevölkerung hineinwuchsen, nahmen 
sie das Land zum größten Teil schon in Besitz, ehe ihr Vordringen zur 
Verdrängung wurde. Da weiter die Dichteunterschiede zwischen den 
Landern, von denen die politische Expansion ausging, und denen, die sie 
überwuchs, immer zugleich tiefgehende Kulturunterschiede waren, welche 
wiederum gewaltige Unterschiede der Raumerfassung und Raumbeherrschung 
bedingten, so war es für die Eroberer nicht schwer, die erworbenen unge- 
heuren Gebiete festzuhalten. 

Wenn man — als Zusammenfassung — das Wagnis unternehmen 
will, die Großreiche des Altertums und der Neuzeit nach ihrer Bevölkerung 
in eine Reihe zu ordnen, so könnte dies etwa wie folgt geschehen: 


a) nach der absoluten Bevölkerungszahl : 

b) nach der Bevölkerungsdichte: 

Deutschland 

— Mill. 

Reich Karls V 

— 

Assyrien 

71 

Deutschland 

— 

Alexanderreich 


Rußland 

6 

Perserreich 

77 

Vereinigte Staaten v. Amerika 

9 

Reich Karls V 


Perserreich 

— 

Vereinigte Staaten v. Amerika 

85 „ 

Alexanderreich 

— 

Römisches Reich 

90 „ 

England 

14 

Rußland 

130 „ 

Assyrien 

— 

China 

330 „ 

Römisches Reich 

17 

England 

400 „ 

China 

30 


') Die Bevölkerung der Erde XI, 1901, 63. Der Hofkalender (1904) gibt 
sogar 64 an. In den Grenzen Indiens wohnen insgesamt 295 Miß. Einwohner, 
also ca. */ 4 der Bewohner des ganzen Reiches. — *) Hofkalender, 776. 
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Erhebliche Ungleichheit der Besiedelung findet sieh in den meisten der 
Großreiche, besonders in den beiden, welche die Länder absolut dichtester 
Bevölkerung umschließen: China und England, Als die gleichmäßigst 
bevölkerten I Ander dürften Deutschland, Rom, Rußland, Assyrien gelten. 

7. Innerer Zusammenhang. 

Das stofflich Zusammenhängende am Staat ist nur der Boden. 1 ) 
Je nach seiner Beschaffenheit begünstigt «1er hemmt er den politischen 
Zusammenhang und Zusammenhalt der Teile des Staates. Es ist oben 
dargelegt worden, daß alle Großreiche in ihrem Boden erhebliche innere 
Unterschiede und Gegensätze aufweisen, insbesondere auch weite Flächen 
wirtschaftlich minderwertigen Landes umschließen, wodurch beträchtliche 
Unterschiede nicht nur in der Verteilung der Bevölkerung, sondern ebenso 
in ihrer wirtschaftlichen und kulturlichen Entwickelung bedingt sind. So 
kann man wohl sagen, daß in keinem der behandelten Großreiche die 
zusammenhaltende Kraft des Bodens so groß sei, daß sie den auf Ab- 
sonderung einzelner Teile gerichteten Kräften das Gleichgewicht zu halten 
vermöchte, wenn sie nicht kräftig unterstützt würde durch andere Faktoren, 
vor allem solche wirtschaftlicher und kulturlicher Art. Selbst in den beiden 
kleinsten, dem Deutschen Reiche und dem Assyrerreiche, ist der Boden 
nicht so einheitlich, daß er an sich schon die Gewähr des Zusammen- 
haltes böte; dort nicht, weil Deutschland als europäischer Staat Anteil 
an der reichen Gliederung des Erdteils in landschaftliche Klcinformen hat; 
hier nicht, weil die erheblichen Unterschiede des Bodens Kulturunter- 
scliiede bedingen, die der Zusammenfassung in einen Staatsorganisinus 
widerstreben müssen. Je größer die Reiche, um so größer die inneren 
Gegensätze, um so geringer daher der naturgegebene Zusammenhalt. Daraus 
erklärt es sich, daß die Großstaaten aller Zeiten gegen die aus dem 
Boden heraus wirkende Tendenz auf Sondercntwickelung, die dem Gesetz 
der wachsenden politischen Räume entgegenwirkt, haben ankämpfen müssen. 2 ) 
Die Pfiego und Sicherung des inneren .Zusammenhangs wird damit zu 
einer Existenzfrage der großen Reiche, von deren glücklicher Lösung die 
Festigkeit und Dauer derselben unmittelbar abkängt. 

Es ist vor allem der Verkehr — er diene wirtschaftlichen oder 
politischen Zwecken — , welcher als starkes Band die Teile der Staaten 
zusammenknüpft. Je höher er entwickelt ist, um so mehr vermag er 
natürliche Unterschiede auszugleichen, und je größer innerhalb der 
Grenzen eines Staates die Gegensätze in Volk und Boden sind, eines 
um so entwickelteren Verkehrs bedarf es, das Ganze zusammenzuhalten. 
Stellt der Verkehr an sich schon ein überaus wichtiges Bindemittel dar, 
so wird er noch bedeutungsvoller dadurch, daß er die Grundbedingung 
zur allmählichen Nivellierung der ethnischen und sozialen Unterschiede 
innerhalb der Bevölkerung liefert. Der Verkehr, selbst ein Kultursymptom, 


') Ratzel, Polit Geogr. (2. Aull.), 15. — *) Vergl. Ratzel, a. a. O. 207 £. 
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schafl't Kultur, einheitliche Kultur und kittet dadurch die Teile eines 
Staates fest und fester zusammen. Ein gutes Beispiel bietet die Geschichte 
der antiken Welt. 

Assyrien, das Reich des vorderen Orients, in dem zum ersten Mal 
die verschiedensten Völkerschaften zusammengefallt werden, zeigt in dem 
fortwährenden Auseinanderfallen seiner Teile die ganze Schärfe der inneren 
Gegensätze. Kriegszüge machen sich unausgesetzt nötig, den Zusammen- 
hang aufrecht zu erhalten. Assyrische Kolonien werden in neu eroberten 
Gebieten angelegt, unterworfene Stämme in andere, oft entgegengesetzte 
Teile des Reichsgebietes verpflanzt. Die geschaffene Staatseinheit erleichtert 
den Handelsverkehr, der eine neue Blüte zeitigt. Über dem Prozeß der 
solchergestalt durch politischen und wirtschaftlichen Verkehr bewirkten 
Abgleichung der inneren Gegensätze geht das Assyrerreich zu gründe; 
das Perserreich tritt seine Erbschaft an. 1 ) Wenn es ihm viel leichter 
gelingt, die Westländer zu behaupten, so ist dies eben die Folge der von 
den Assyrem so gewaltsam betriebenen Nivellierung der Völker, neben 
welcher die langsame Assimilation auf friedlichem Wege einherging.*) 
Aber das Perserreich besitzt die sechsfache Größe des Assyrerreiches, 
umschließt vermehrte innere Unterschiede und muß daher mit um so 
größerer Sorgfalt die Fäden des Verkehrs knüpfen. Bewußt wird dieser 
der Reichsidee dienstbar gemacht: Straßen werden gebaut, die das Zentrum 
des Reiches mit den peripherischen Provinzen verbinden, und entsprechend 
der Größe der Entfernungen wird ein schneller Postverkehr von berittenen 
Eilboten organisiert. Die Strecke Susa-Sardes z. B., 2500 km lang, 
wird in 5 bis 7 Tagen bewältigt 8 ) So werden Zentrum und Peripherie 
straff zusammengehalten. Dabei schreitet die Entwickelung einer vorder- 
asiatischen Gesamtkultur weiter vor. 4 ) Alexander d. Gr. entreißt die 
Zügel der Regierung dem Perser Darius Codomannus und verstärkt da- 
durch das hellenische Kulturclement gewaltig, das schon vorher der Kultur 
Vorderasiens sich beigemengt hat. Damit ist die später im Römerreiche 
erfolgte Zusammenfassung des Orients und des Occidents innerlich vor- 

') Die AssyrerkÖDigc hatten es verstanden, den Völkern alle Selbständig- 
keitsbestrebungen unmöglich zu machen; die aus ihrer Heimat losgerissenen 
und in eine fremde Umgebung verpflanzten Bevölkerungen waren darauf ange- 
wiesen, ihren Rückhalt im Reichsverbande zu suchen. Fast nirgends war mehr 
eine Bevölkerung zu Anden, welche an dem von ihr bewohnten Boden hing 
und in den Kulten ihrer neuen Heimat die von den Vätern ererbten verehrte. 
Es war den Assyrern gelungen, aus den verschiedenartigen Bestandteilen eine 
zwar nicht einheitliche, aber doch durch das Band gemeinsamer Interessen ver- 
bundene Bevölkerung zu schaffen, Winkler, Gesch. Bab. u. Ass., 29Öf. Vergl. 
auch Meyer, Gesch. d. Altert. I, 4Ö1 — 63. — *) Meyer, a. a. O. I, 487. — 
*) Geistbeck, Der Weltverkehr, 2. Anfl., 362. Vergl. dazu Droyscn, Geschichte 
Alexanders d. Gr., 33: Das Netz von Heerstraßen, die durch das ganze Reich 
erbaut werden, die Poststationen mit immer bereiten Stafetten, die Festungen 
an allen wichtigen Paß- und Grenzpunkten sichern die Verbindung und das 
möglichst schnelle Einschreiten der zentralen Macht. Des Großkönigs Boten 
können so von Susa bis Sardes — 350 Meilen — in weniger als 10 Tagen 
Depeschen überbringen, und in jeder Landschaft steht militärische Macht bereit, 
auszuführen, was sie befohlen. — *) Meyer, Gesch. des Altertums I, 22. 
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bereitet. Wenn trotzdem die genannten Reiche Kolossen mit tönernen 
Füßen gleichen und einem heftigen Anstoß von außen leicht zum Opfer 
fallen, so geht daraus hervor, daß die Bedingungen noch nicht erfüllt 
waren, welche dauernden Zusammenhalt derartig großer Gebiete gewähr- 
leisten. Nur eine Kulturstufe, welche durch die Überwindung größerer 
Räume durch vervollkommnte Verkehrsmittel das Trennende, welches in 
der Verschiedenheit der Landschaften herrscht, zugunsten des Austausches 
der Bedürfnisse überwindet und somit den Staat zu einer Wirtschafts- 
einheit macht, kann größere Gebiete als das einer von der Natur ge- 
schlossenen Landschaft dauernd einen. 1 ) Zu einer wirklichen Zusammen- 
fassung aller Machtmittel unter einer leitenden Zentralstelle fehlten jener 
Kultur noch die Vorbedingungen, die Verkehrsmittel; noch waren die 
vereinten Landschaften unter einander zu verschieden, um nicht wieder 
auseinanderzudrängen, wenn der Bruck des Schwertes oder einer straff 
zentralisierenden Verwaltung, wie sie Darius Hystaspes übte, nachließ. 
Man bedenke, daß die alten Reiche weite Gebiete wüsten- und steppen- 
haften Charakters umschlossen, deren außerordentlich dünne nomadisierende 
Bevölkerung wenig berührt wurde von den abgleichenden Wirkungen des 
Verkehrs, und die darum nach Jahrhunderten von der vorderasiatischen 
Gesamtkultur ziemlich ebensoweit entfernt war wie vorher von der assyrischen 
oder babylonischen. Vor allem aber fehlte diesen Reichen allen die Zeit 
zu ruhiger und sicherer Entwickelung der zusammenhaltenden Faktoren. 
Kolonisation und Verkehrsentwickelung vermochten nicht Schritt zu halten 
mit dem raschen Gang der Eroberungen. Die wenigen Straßenlinien 
ließen weite Gebiete unverbunden, zumal die ungleiche Bodenbeschaffen- 
heit ihrem weiteren Ausbau erhebliche Schwierigkeiten entgegensetzte. 
So sind, kann man sagen, die vorderasiatischen Reiche zu rasch groß 
geworden und eben an ihrer Größe zu grundo gegangen. 3 ) 

Gegenüber dem lockeren Gefüge der Großreiche Westasiens steht 
der feste Bau des Römischen Reiches. Hier aber lagen auch ausnehmend 
günstige Verhältnisse vor: geringe Unterschiede im Boden, ziemlich gleich- 
mäßig verteilte und durch jahrhundertealten Verkehr verbundene Bevöl- 
kerung, langsames Wachstum von glücklich gelegenem Kern aus. Zwar 
war dieses Wachstum im Westen ein anderes als im Osten. Dort ein 
durch Handelsbeziehungen und Ackerbaukolonisation sorgfältig vorbereitetes 
organisches Wachstum, hier unorganische Angliederung fertiger Kultur- 
länder. 3 ) Aber das Mittelmeer verband den Osten und Westen so glücklich, 
daß die anfänglich tiefe Kluft zwischen beiden überbrückt und allmählich 
ausgeglichen wurde. Der Vorzug der leichteren Seeverbindung gegenüber 
der schwerfälligen I-andverbindung zeigt sich hier praktisch wirksam. Die 
lange Friedensperiode der Kaiserzeit hat die Unterschiede im Kulturniveau, 
die zwischen den verschiedenen Provinzen des weiten Reiches bestanden, 
beinahe völlig verschwinden gemacht und alle Nationen vollkommen 

*) Winkler, Die politische Entwickelung Babyloniens und Assyriens (Der 
alte Orient I, 1), S. ö. — ! ) Ratzel, Polit. Geogr., 20öf. — *) Vergl. Ratzel, 
a. a. O. 138. 
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nivelliert. 1 ) Die langsame Entwickelung hat. Zeit gelassen, das Iamd in 
allen Teilen mit einem Netz vortrefflicher Hecrstralien zu überziehen und 
damit Nervenbahnen zu schaffen, welche die Grenzprovinzen fest und 
sicher mit dem Zentrum verknüpften. So sind drei Faktoren im Zu- 
sammenhalt des Komischen Reiches besonders wirksam: Ackerbaukoloni- 
sation, Mittelmeerschiffahrt, Landverkehr auf guten Straßen. Seine feste 
Fügung gibt ein Recht, das Römische Kaiserreich den großartigsten Staats- 
bau zu nennen, den die Geschichte kennt. 

Wenn hier ein Binnenmeer die Hauptfäden des Zusammenhalts auf- 
nimmt, so zeigen die Vereinigten Staaten von Amerika, obwohl durch 
einen ganzen Kontinent breit liingelagert, ähnliche Begünstigung durch 
natürliche Verhältnisse. Es ist in erster Linie die Aufgeschlossenheit 
ihrer Küsten, die dem Zusammenschluß des Ganzen dient. Auf drei 
Seiten von verkehrsreichen Meeren umspült und damit der Seeverbindung 
weitestgehend zugänglich, wird diese durch den St. Lorenzstrom und die 
großen Seen bis in das Herz des Kontinents hineingetragen. Den Gegen- 
satz zwischen Nord und Süd übcrbrückt der Mississippi, der als belebte 
natürliche Verkehrsstraße eines der wichtigsten Bänder darstellt, die Union 
zusammenzuknüpfen. Den Westen und Osten verbinden Telegraph und 
Eisenbahnen, die hier zur höchsten Leistungsfähigkeit entwickelt sind, 
und in Zukunft wird durch künstliche Variation der naturgegebenen Be- 
dingungen auch der kulturliche Zusammenhang enger werden, als er zur 
Zeit ist Gute Straßen fehlen dagegen dem Landverkehr des jungen 
Staates noch großenteils. Der interozeanische Kanal wird den Osten und 
Westen noch fester zusammenschließen und den Vereinigten Staaten etwas 
von der Festigkeit des Zusammenhangs gel>en, durch den Inselstaaten 
ausgezeichnet sind. So zeigen sich die Vereinigten Staaten gleich dem 
Römischen Reiche auch insofern als Übergangstypus zwischen der ge- 
schlossenen und zerstreuten Verbreitung, als sie zusammengehalten werden 
durch eine glückliche Verschmelzung von Land- und Seeverkehr. Die 
feste Verknüpfung der Außenbesitzungen der Vereinigten Staaten mit dem 
Mutterland ist gewährleistet durch die Höhe, auf der die Schiffahrt der 
Union steht. 

Gleich den alten Reichen Vorderasiens werden auch Rußland und 
China durch den schwerfälligen Landverkehr zusammengehalten. Rußlands 
lange Küstenlinie kommt für den Zusammenhalt nicht in Betracht. Aber 
während China infolge der erheblichen Unterschiede in Boden und 
Bevölkerung nur locker zusammenhängt mit seinen zentralasiatischen 
Besitzungen, die nur dank der gewaltigen Übermacht seiner Kultur dem 
Reiche angeschlossen bleiben, hängt Sibirien fest an Rußland, da es auf 
drei Seiten von Meer, Eis und Wüsten umgeben und damit von Natur 
auf Rußland hingewiesen ist, an das es sich mit seiner breiten Basis 
anlehnt. Große Gleichmäßigkeit der natürlichen Bedingungen diesseits 
und jenseits des Ural unterstützt diesen festen Zusammenhang. Infolge 


*) Vergl. E. Meyer, Gesell, d. Altert. I, 23. 
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dieser natürlichen Begünstigung schadet die geringe Dichte der Bevölkerung, 
die andernfalls den Zusammenhalt erschwert, da sie notwendig große 
Lücken zwischen sich läßt, dem Zusammenhang des Russischen Reiches 
nicht. Das eigentliche China aber wird fest zusammengehalten durch 
seine überaus alte und einheitliche Kultur, die schon in sehr früher Zeit 
ein Netz von gut angelegten Straßen über alle Teile des I lindes hin- 
wachsen und eine treffliche Organisation des Nachrichtendienstes zur Ver- 
waltung des weiten Reiches entstehen ließ. Noch früher als in Persien 
scheint hier die Verwendung des Pferdes zum Postdieust stattgefunden 
zu haben. Dagegen fehlen Eisenbahnen fast gänzlich, wie umgekehrt 
Sibirien — gleich den Vereinigten Staaten ein Land junger Kultur — 
Mangel an guten Straßen leidet. 

Die beiden Staaten, die uns den Typus der zerstreuten Verbreitung 
repräsentieren, mußten, um sich behaupten zu können, jede zu ihrer Zeit 
führende Seemacht sein. Die weit auseinanderliegenden Teile sind nur 
durch entwickelten transozeanischen Verkehr zusammenzuhalten. Zwar 
war die überaus dünne und auf niederer Kulturstufe stehende Bevölkerung 
der amerikanischen Besitzungen Karls V. durch geringe Machtmittel beim 
Reich zu erhalten, aber die Sicherung der Kolonien und der mit ihren 
Schätzen beladenen Flotten gegen die Angriffe beutelustiger Rivalen, auch 
die Organisation des Handels mit den Kolonien und ihre ganze Verwaltung 
erheischte eino wohlgerüstete, starke Flotte, ln der Tat wagte es im 
16. Jahrh. niemand, der spanischen Seemacht offen entgegenzutreten, 
und da die Kolonisten des spanischen Amerika lange Zeit hindurch wirt- 
schaftlich völlig abhängig blieben vom Mutterlande, war fester Zusammen- 
halt des spanischen Besitzes zunächst — für die Mitte des 16. Jahrh. — 
ohne weiteres gegeben. Deutschland freilich wurde durch nichts als 
die Person des Kaisers mit diesem Kolonialreiche verknüpft, in dem es 
einen fremden Bestandteil darstellte, fremd nach Natur und Geschichte. 

Wenn der Zusammenhang des Britischen Weltreiches in hohem 
Maße begünstigt wird durch die zentrale Lage des Stammlandes und die 
durch zahlreiche Etappen erzielte Sicherung der wichtigsten Weltverkehrs- 
wege, so wird er andererseits außerordentlich erschwert durch die Über- 
fülle von Unterschieden und Gegensätzen, die sich innerhalb seiner 
Besitzungen finden. Nur durch Kräftigung und Sicherung des Verkehrs 
zwischen Kolonien uml Mutterland kann den allerorts auftauchenden 
Sonderbestrebungen begegnet weiden. 1 ) „Eine Macht wie die britische, 
sagt Ratzel, ist überhaupt nur durch ihre Zerstreuung über verschiedene 
natürlich miteinander verbundene Meere zusammenzuhalten. Die große 
Ungleichartigkeit ihrer Teile würde mit den schwerfälligeren Landver- 
kehrsmitteln bei so weiter Zerstreuung den Zusammenhalt unmöglich 
gemacht haben. Wenn Ostsibirien an Rußland fest nur durch die Macht 
der Trägheit hängt, so ist umgekehrt das englische Kolonialreich nur 
durch die rasche Verwendung kleiner Kräfte, die vermittelst seiner Flotte 

') Vergl. liatzel, Polit. Geogr., 197. 
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auf jeden Punkt der Erde geworfen werden können, lebensfähig. Daher 
in allen Teilen der Erde die energische Arbeit an der Schaffung von 
Dampfer- und Kabellinien, die zum Teil der Verkehr der Kolonien noch 
entbehren könnte — wie das Kabel Vancouver-Norfolk-Queensland — , 
die aber die Politik der „Imperial Connections“ nötig hat,“ 1 ) 

Die vorstehenden Betrachtungen lassen erkennen, daß die I-age erst 
den Wert der Raumgröße bestimmt. Sie stattet den Boden mit natür- 
lichen Bedingungen aus und bestimmt dadurch das I«ben, das auf ihm 
basiert. Raumgröße ohne Eagevortcile ist minderwertig; erst aus der 
glücklichen Vereinigung beider entspringt hoher politischer Wert. So 
bildet die Lage ein Korrektiv für die Beurteilung der Raumgröße der 
Staaten, die sich durch die Millionen von Quadratkilometern leicht zur 
Überschätzung ihres Wertes verleiten läßt. 2 ) Wir haben gesehen, daß 
von allen den Großreichen der alten und neuen Zeit Rom und England 
am meisten durch Iagevorteile ausgezeichnet sind. Die 5,4 Mill. qkm 
des Römischen Reiches erheben sich dadurch weit über alle anderen 
Staatenbildungen des Altertums und des Mittelalters, und wenn Englands 
gewaltige Ausmessungen auf das beste verbunden sind mit teilweise hoher 
Begünstigung der Lage, so ist eben darin die Bedingung zu wahrer 
Weltmacht gegeben. Auch die Vereinigten Staaten von Amerika erhöhen 
den Wert ihrer Raumgröße durch schwerwiegende Vorteile der läge, 
wogegen China und Rußland im Verhältnis zu ihrer Größe zu wenig 
Lagevorteile aufweisen. Auch die Staaten des Altertums sind — abgesehen 
von dem einen Imperium Romanum — wenig begünstigt durch besondere 
Vorzüge der Inge. 


8. Grenzen. 

Eine vergleichende Betrachtung der Flächenräume der Staaten würde 
unvollständig sein, wenn sie nicht nach Inge und Raum auch der Grenzen 
gedenken wollte. Denn diese bilden einen Teil des Staatsgebietes, und 
nicht den unwichtigsten. In den Grenzen liegt ein guter Teil der Ge- 
wichte des politischen Gleichgewichts; eine gute Grenze wiegt minder 
gute Eigenschaften auf. 3 ) Je höher ein Staat seine Selbständigkeit hält, 
desto größeren Wert wird er auf seine Grenze legen; in der Festigkeit 
der Grenze liegt die Dauer des Staates. 4 ) Es ist hier nicht der Ort, 
eine nur irgend ausführliche Erörterung der einschlägigen Fragen zu 
bieten. Manches von dem, was hierher gehört, mußte schon oben er- 
wähnt werden; jetzt sollen einige Hauptpunkte in Kürze zusammengefaßt 
werden. 

Wenn wir oben im Interesse der Arealberechnung den Raum der 
Großreiche des Altertums und des Mittelalters durch scharfe Linien ab- 
zugrenzen bemüht waren, so haben wir uns in Abstraktionen bewegt, 

*) Polit. Geogr., 164, 685. — *)„.... wichtige praktische Lehre, daß 
die Lage die Überschätzung des Raumes korrigiert.“ Ratzel, a. a. O. 269. — 
*) Ratzel, Polit. Geogr., 584. — 4 ) Ratzel, a. a. O. 589. 
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die der lebensvollen Wirklichkeit nicht ganz entsprechen. Die mathe- 
matisch scharfe Bestimmung der Grenze ist ein Erzeugnis der höchsten 
Kultur und wird nahezu vollständig verwirklicht auch heute nur in 
Europa gefunden. 1 ) Die alten Reiche kennen keine Linie als Grenze, 
sondern nur einen mehr oder weniger breiten Saum, wie ja ein solcher 
auch heute noch der abstrakten Grenzlinie in concreto überall zu gründe 
liegt. Und auch die Großreiche der Gegenwart sind nicht durchweg bis 
zur Fixierung einer scharfen Grenzlinie aufgestiegen, im Gegenteil: China 
besitzt zum großen Teil noch seine Grenzsäume, und Englands Kolonien 
weisen Grenzen der verschiedensten Entwicklungsstufen auf. So besteht 
also hinsichtlich der Schärfe der Abgrenzung kein prinzipieller Unterschied 
zwischen den großen Reichen der Vergangenheit und der Gegenwart; die 
letzteren sind im ganzen genauer abgegrenzt als jene, aber darum noch 
nicht genau, und nur in einzelnen Fällen hat sich der Grenzsaum zur 
reinen Grenzlinie verschärft. 

Aber doch ist ein Fortschritt in der Ausprägung der Grenze und 
ihrer Wertschätzung unverkennbar. Schon eingangs ist für die Macht 
des Assyrerreiches einmal das Bild des unmerklich austönenden Flächen- 
kolorits angewandt worden. Die politische Herrschaft und Festigkeit 
des Staates nimmt in der Tat nach der Peripherie zu beständig ab. 
In der Mitte als Kern das Stammland, um das sich rings die von Statt- 
haltern verwalteten I*rovinzen lagern, jenseits deren die Grenzgebiete unter 
einheimischen, zu regelmäßiger Tributzahlung verpflichteten Herrschern 
eine dritte Schicht bilden. 5 ) Als äußersten und schwächsten Wellenring, 
den die starke zentrale Macht im Meere der umwohnenden Völker und 
Stämme aufwallen macht, könnte man alle diejenigen ansehen, die frei- 
willig Gaben darbringen, wie solches mehrfach berichtet wird. Nur ein- 
mal hören wir von Grenzfestungen, die als Schutzmittel gegen die 
Eroberungsgelüstc armenischer Könige errichtet wurden. 3 ) So kennt 
Assyrien eigentlich überhaupt keine Grenze in unserm Sinn, sondern nur 
Grenzlandschaften, Grenzprovinzen, d. h. also Grenzsäume von sehr er- 
heblicher Breite. Ganz ähnliche Verhältnisse treffen wir im Perser- und 
Alexanderreiche. Auch hier ein allmähliches Ausklingen der politischen 
Macht und Herrschaft vom Kern- und Stammland nach den Tributär- 
staaten zu und darüber hinaus. Es ist begreiflich, daß bei derartig 
breiten Grenzzonen die genauere Abgrenzung des Reichsgebietes zu einer 
Sache beinahe persönlicher Willkür werden muß. 

Erst das Römische Reich zeigt einen wesentlichen Fortschritt. Nur 
im römischen Afrika findet sich noch einmal ähnliche Uferlosigkeit 4 ), im 
Norden und Osten aber erscheint in reiner Ausprägung der wohlorganisierte 
Greuzsaum. Jenseits der militärischen Verteidigungslinie wird ein Streifen 
von einer gewissen Breite leer gehalten, bezw. entvölkert, und mit Grenz- 

’) Ratzel, a. a. O. 547. Vergl. Anthropogeographie I (2. Aufl.), 267. — 
*) Vergl. E. Meyer, Gesch. <1. Altert. I, 460, woselbst die tributären Fürsten 
aufgeziililt sind. — *) H. Winkler, Gesch. Babyloniens u. Assyriens, 296. — 
4 ) Vergl. oben S. 24. 
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Straße oder Grenzwall versehen; aller Grenzverkehr wird auf wenige 
Plätze beschränkt, streng überwacht und eventuell Zoll erhoben. So wurde 
am rechten Rheinufer ein Streifen Landes zwischen Strom und Grenz- 
straße entvölkert 1 ) und an der Nordgrenze Daciens in der Breite von 
einer deutschen Meile jede Ansiedelung untersagt. 2 ) Die Sicherung der 
Grenze führte zu Militäranhäufung daselbst, und dadurcli erhielten zeit- 
weise die Grenzprovinzen — im Gegensatz zu den Verhältnissen im alten 
Vorderasien — ein politisches Übergewicht, das sich selbst in Rom fühl- 
bar machte. Im übrigen findet sich aber auch hier die natürliche Ab- 
stufung der Staatsoberhoheit, von der Mitte nach der Peripherie zu, die 
sich besonders in dem Institut der Clienteistaaten deutlich ausspricht. 
Wiederholt wurden Clienteistaaten in Provinzen umgewandelt und umgekehrt. 

Daß die Reiche Vorderasiens so unentwickelte Grenzen besitzen, ist 
zum Teil eine Folge ihres Bodens, dem schwer Grenzen abzugewinnen 
sind. Die leicht beweglichen Steppenbewohner dringen vor und weichen 
zurück gleich der brandenden Meereswoge. Da nun nicht das Land an 
sich Ziel der Kriegszüge und Eroberungen der Asiaten ist, sondern die 
Menschen und ihre Schätze, mußte die Grenze notwendig den Charakter 
des Fließenden annehmen oder — in weiterer Perspektive betrachtet — 
breite Zonen erfüllen. Diese Erscheinung ist jedoch keineswegs auf die 
Staaten des Altertums beschränkt, sondern sie findet sich überall, wo 
Staaten an Wüsten und Steppen grenzen. Die Geschichte berichtet Beispiele 
in Menge, wie Nomaden die Bewohner des ihnen benachbarten Fruchtlandes 
überfielen und oft genug sie sogar ihrer Freiheit und Selbständigkeit be- 
raubten. Um Sicherheit vor derartigen Überfällen zu gewinnen, muß daher 
die Grenze in die Wüste hinein und womöglich bis an ihren jenseitigen 
Rand verlegt, d. h. die ganze Wüste zum Grenzgebiet gemacht werden. 8 ) So 
versuchten die Assyrer die arabische Wüste, Darius diese und im Norden 
dio turanische Steppe zu umfassen; Rom sollte nach Trajans Plan die 
schlechte syrische Wüstengrenze gegen die Tigrislinie vertauschen, und 
China hat die ganze Mongolei durchquert und sie in die Grenzen des 
Reiches einbezogen, nachdem es in sehr früher Zeit ohno sonderlichen Er- 
folg versucht hatte, die Einfälle der Nomaden durch Errichtung der großen 
Mauer zu unterbinden. 4 ) Freilich ist es den alten Reichen nicht gelungen, 
der Gefahr, welche Wüsten- und Steppengrenzen mit sich bringen, auf 
die Dauer wirksam zu begegnen; daher eben das fortgesetzte Vor- und 
Zurückschwellen ihrer Grenzen und die Unsicherheit in der Grenzziehung. 
Wo dagegen die ackerbautreibende Bevölkerung ziemlich gleichmäßig über 
ein Land hinwohnt, wie in Deutschland, wird die Grenze schärfer präzisiert 
werden können und müssen. Zwar dauerte es auch hier geraume Zeit 

— im Osten erheblich länger als im Westen und Süden — , ehe der 
Grenzsaum sich zur Linie verdichtete, aber er nähert sich ihr schon 
frühzeitig mehr und mehr. Die sich verdichtende Bevölkerung und der 

*) Mammaen, Rom. Geschichte V, 111, 113. — *) Mommaen, a. a. O. 208. 

— 3 ) Ratzel, Polit. Geogr., 564, 570f. — *) Vergl. v. Richthofen, China I, 431 ff. 
Helmolt, Weltgeschichte II, 136f. 
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zunehmende Verkehr drängten darauf hin. Schon in der Stauferzeit waren 
die meisten Grenzsäume zu Grenzlinien zusammengeschrumpft. 1 ) 

Die in dieser Abhandlung besprochenen Reiche gleichen sich alle 
darin, daß sie sich an die großen Züge natürlicher Grenzziehung anlehnen, 
wie solche in der Gestalt und Gliederung der Erdteile in Erscheinung 
treten. Je größer ein Reich, um so inniger schmiegt es sich den natur- 
gegebenen Formen an. Rußland, das den Osten Europas und den ganzen 
Norden Asiens einnimmt; die nordamerikanische Union, die ihren Erdteil 
vom Atlantischen bis zum Stillen Ozean erfüllt; das Reich Karls V., das 
große Teile der Neuen Welt bedeckte: vor allem England, das Australien 
ganz, von Amerika den Norden in seiner ganzen Breite, von Asien und 
Afrika namhafte Gebiete ausfüllt: sie alle zeigen in ihren Grenzen auf das 
deutlichste die volle Abhängigkeit der Großreiche von der Verteilung und 
Gestaltung der irdischen Landmassen. Daher bei den größten derselben 
ein entschiedenes Überwiegen der Meeresgrenzen; sie erinnoren daran, 
daß alles Land nur Insel im Weltmeer ist. Auch wo sie nicht an das 
Meer stoßen, im Inneren der Kontinente also, benutzen die Reiche die 
großen Züge des Bodenreliefs zu ihrer Abgrenzung. Die Grenze Ruß- 
lands gegen China und Iran leimt sich an die große Gebirgsdiagonale 
des zentralen Asien an; die Südgrenze Chinas und die Nordgrenze Indiens 
folgen dem Himalayabogen; die Grenze zwischen den Vereinigten Staaten 
und Mexiko fällt zur größeren Hälfte mit dem Rio Grande zusammen, 
und im Norden dienen die großen Seen zur Abgrenzung. Auch die 
kleineren unter den Großstaaten zeigen Ähnliches, wenn auch nicht in 
demselben hohen Maße. Für sie war die Welt kleiner, folglich die 
feineren Linien ihres Antlitzes größer und bedeutungsvoller. Perser- und 
Alexanderreich liegen zwischen Mittelmeer und Indus, zwischen dem 
Schwarzen und Kaspischen Meere einerseits und dem Indischen Ozean 
andererseits, zwischen der Libyschen Wüste im Südwesten und den Pamir 
und dem Jaxartes im Nordosten. Die Grenze des Römerreiches bildet 
im Norden die Rhein-Donaulinie 2 ), im Osten Kaukasus, Euphrat und die 
syrisch-arabische Wüste, im Süden das nordafrikanische Wüstenland, im 
Westen der Atlantische Ozean. Dazu gesellt sich als innere Meeresgrenze 
die ganze Küste des Mittelmeeres. Assyrien lag zwischen den Zagros- 
ketten und dem Mittelmeer, im Norden nach Armenien, im Süden in die 
Wüste übergreifend. Deutschland fand natürlichen Halt an der Nordsee 
und dem Mittelländischen Meer. 

So zeigen alle die großen Reiche ein entschiedenes Vorherrschen 
natürlicher Grenzen, seien diese gebildet durch Meeresküsten, Ströme 
oder Gebirge, bezw. Wüstenränder. Um so mehr müssen dann Grenzen 
wie die der Vereinigten Staaten zwischen dem Lake of the Woods und 
dem Stillen Ozean, die in einer Länge von 2000 km auf dem 49. Breite- 
grad gezogen ist, und die zwischen Britisch -Nordamerika und Alaska 

’) Uelmoll, Die Entwickelung der Grenzßnie aus dem Grenzsaum. Hist. 
Jahrb. XVII, 1896. — *) Auch nach der Erwerbung Daciens blieb die Donau 
die eigentliche Verteidigungslinie. Vergl. Mommtcn, Röm. Gesch. V., 208. 
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auffallen. Der Grund für das unbedingte Vorherrschen der Naturgrenzen 
ist in der großen Wachstumskraft der Reiche zu suchen, die sich unauf- 
haltsam betätigt, bis die Natur selbst ihr Schranken zieht. 

Daß die Grenzen je nach ihrer I^age und Beschaffenheit, der Art 
des Landes u. s. w. verschiedenen Wert besitzen, daß also eine natürliche 
Grenze nicht ohne weiteres auch eine gute Grenze ist 1 ), ist selbstver- 
ständlich und schon oben gestreift worden. Mccresgrenzen z. B., die in 
verkehrsreiche Ozeane hinausschauen, sind naturgemäß von höchstem 
Wert; Rußlands Nordgrenze dagegen ist nur wegen ihrer Unangreifbarkeit 
wertvoll.*) Die Grenzen der in dem ziemlich dicht besiedelten Europa 
gelegenen Länder Karls V. mußten für das Reich von ganz anderer Be- 
deutung sein als die fast ins lx;ere schauenden Grenzen seiner amerika- 
nischen Kolonien. Dort war die Grenze wirklich Organ dos Staats, dem 
bestimmte und wichtige Funktionen oblagen ; hier handelte es sich zumeist 
nur um einen an sich bedeutungslosen Rand des spanischen Macht- 
bereiches von vielleicht rasch vorübergehender Lage. 

Soviel aber läßt sich im allgemeinen noch sagen: Die Reiche vom 
Typus der zerstreuten Verbreitung und mit ihnon die Übergangsfomien 
zwischen beiden Typen (Rom und die Vereinigten Staaten) sind durch- 
schnittlich besser begrenzt als die übrigen Großreiche, da bei ihnen die 
Meeresküste als Grenze bedeutend überwiegt und diese die beste aller 
politischen Grenzen innerhalb der Ökumene darstellt. 3 ) Wenn sonst im 
allgemeinen die kürzeste und einfachste Grenze die beste genannt zu 
werden verdient, so ist die Küstengrenze die einzige, deren Wert fast für 
jede Erwägung mit ihrer Iüngc steigt; die entwickeltste, formenreichsto 
Küste ist für ein Land ebenso vorteilhaft wie die kürzeste, geradeste 
Landgrenze. 4 ) Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet sind also Assyrien, 
Persien, das Alexanderreich, Deutschland, China, Rußland minder gut 
begrenzt. Rußland macht ja fortgesetzt Anstrengungen, seine Grenzen 
zu verbessern, sow r eit ihm dies möglich ist; denn je größer ein Staat ist, 
um so weniger erträgt er eine schlechte Grenze. 5 ) 


*) Vergl. Ratzel, Polit. Geogr., 585. — ’) Vergl. oben S. 60 1. — 3 ) Ratzel, 
Polit. Geogr., 568. — 4 ) Ratzel, a. a. O. — •) Vergl. Ratzel, a. a. O. 588. 
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Schluß. 

Die vergleichende Betrachtung der Flächenrüume der großen Reiche 
der Vergangenheit und der Gegenwart hat mancherlei Ähnlichkeiten und 
Unterschiede erkennen lassen. Wie die Geschichte jener charakterisiert 
ist durch das Nacheinander, dieser durch das Nebeneinander kraftvoller 
Großreiche, so ergibt sich als Grundzug der Flachenräume dort eine 
gewisse Einförmigkeit nach Lage und Größe, hier bunteste Mannigfaltig- 
keit. Die alte Geschichte hat sich erfüllt. Die alten Großreiche sind 
meist von nur kurzer Dauer gewesen, da sie zu rasch groß geworden 
und vielleicht zu groß für ihre Zeit — man denke an die 31 °/ 0 , dio das 
Perserreich von allem damals bekannten Lande einnahm; kein moderner 
Staat kann sich — im Verhältnis zu seiner Welt — solcher Größe 
rühmen. Ob den Großstaaten der Gegenwart wesentlich längere Dauer 
beschießen sein wird? Noch sind sie vergleichsweise jung, und in 
raschem Wachstum haben sie den Gipfel ihrer heutigen Größe erklommen. 
Die Geschichte der alten Reiche gibt ernste Lehren. Will die Neuzeit 
von ihrer älteren Schwester lernen, so wird eine vergleichende Betrachtung 
der Flächenräume der großen Reiche der Vergangenheit und der Gegen- 
wart immer zu ihren lehrreichsten Aufgaben gehören. 
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